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Liebe Leserinnen und Leser,

Mit der Einrichtung sogenannter „Themen­
verbünde" geht die Universität Regensburg 
neue Wege. Die Etablierung solcher vernetz­
ten Lehr- und Forschungsbereiche-mindes­
tens fünfzehn Wissenschaftlerinnen und Wis­
senschaftler mehrerer Fakultäten bearbeiten 
ein Thema zusammen und zumeist dezidiert 
interdisziplinär - stärkt die nationale und in­
ternationale Sichtbarkeit der Universität Re­
gensburg. Sie begünstigt damit die überregi­
onale Positionierung der Institution.

Für uns als Universität haben Schwer- 
punktinitiativen dieser Art den überaus po­
sitiven Effekt, dass der Dialog zwischen den 
Wissenschaften, ja ganz konkret zwischen 
den Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftlern unterschiedlicher Fakultäten, 
vertieft wird. Das Verständnis der beteilig­
ten Fächer füreinander und vor allem für die 
in den Blick genommenen Phänomene und 
Probleme wächst. Dadurch rücken wir in­
nerhalb der Universität näher zusammen.

Die mit den Themenverbünden einherge­
hende „Verdichtung" macht uns insgesamt 
also nicht nur wissenschaftlich schlagkräfti­
ger und beherbergt ein großes Innovations­
potenzial. Vielmehr führt sie auch dazu, dass 
wir uns immer deutlicher als Team begreifen 
und nach innen sowie nach außen entspre­
chend auftreten können. Die positiven Aus­
wirkungen der verstärkten Vernetzung über­
tragen sich damit auch auf bestimmte Berei­
che der Organisationsentwicklung.'

Um Ihnen, geschätzte Leserin, geschätz­
ter Leser, spannende finblicke in unsere Ar­
beit zu gewähren und Ihr Interesse dafür zu 
wecken, werden sich die im Aufbau befindli­
chen Themenverbünde in den kommenden 
Jahren nach und nach in diesem Forschungs­
magazin vorstellen. Dabei wird immer wie­
der erkennbar werden: Interdisziplinäre wis­
senschaftliche Arbeit basiert auf der Ver­
knüpfung von Methoden und Werkzeugen 
der Forschung auf unterschiedlichen Gebie­
ten. Sie beginnt bereits bei der sorgfältigen 
Beschäftigung mit der Begrifflichkeit, die 
etwa dazu dient, die zu behandelnden Fra­
gestellungen zu definieren und sauber vonei­
nander abzugrenzen. Schon an dieser Stelle 
zeigt sich oft, dass die Sprache der einen 
Wissenschaft nicht unbedingt jener der an­
deren entspricht. Zu klären ist also zunächst 
einmal, was es überhaupt zu klären gilt.

Auch in diesem Sinne ist die vorliegende 
Ausgabe dem Thema „Sehen und Verste­
hen" gewidmet. Fast alle Disziplinen der

Wissenschaft beschäftigen sich systema­
tisch mit Bildern - sei es mit ihrer Erzeu­
gung, ihrer Weiterentwicklung oder ihrer 
Analyse. Das Heft macht deutlich, wie groß 
der Bogen ist, den die Regensburger Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler span­
nen. Gleichzeitig illustriert es, wie fruchtbar 
und ambitioniert der zielgerichtete Aus­
tausch sein kann, dem sich Kunst-, Kultur-, 
Geistes- und Sozialwissenschaftlerinnen und 
-Wissenschaftler ebenso verschrieben haben 
wie Lebenswissenschaftlerinnen und -Wis­
senschaftler. Der gemeinsame Nenner bzw. 
das übergeordnete Ziel besteht darin, neue 
Formen der bildwissenschaftlichen Analyse 
von Visualisierungsformen und Wahrneh­
mungsprozessen zu entwickeln.

Liebe Leserin, lieber Leser, schauen Sie un­
seren Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftlern nun mit mir zusammen über die 
Schulter. Lassen Sie sich begeistern von un­
serer innovativen und interdisziplinären 
Auseinandersetzung mit dem vielfältigen 
Thema „Sehen und Verstehen"!

Regensburg, im Mai 2012

7 -/Leid
Prof. Dr. Thomas Strothotte 
Rektor
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Sehen und Verstehen

Sehen und Verstehen
Funktionen, Wahrnehmungsprozesse, Visualisie­
rungsformen, kulturelle Bild- und Textstrategien
Christoph Wagner, Mark W. Greenlee, Oliver Jehle, Christian Wolff

„Die philosophische Geschichte des Sehens 
ist die Geschichte seiner Ortsveränderun­
gen in den Sinnbezirken des Denkens und 
des Wissens. Verlauf und Ausbreitung die­
ser Bedeutungshistorie sprengen den Rah­
men einer strengen Begriffs- oder Diszipli­
nengeschichte, wie sie sich etwa mit der 
Herausbildung der physikalischen Optik, 
der Physiologie des Auges, der künstlerisch­
mathematischen Rekonstruktion des Wahr­
nehmungsraumes, der philosophischen Re­
flexion der Erkenntnis oder mit der psycho­
logischen Beschreibung des Wahrnehmens 
und Empfindens anbieten. Die Rekonstruk­
tion des semantischen Komplexes, wie er in 
den Texten und in den Sehweiten dokumen­
tiert ist, steht vor der Herausforderung einer 
grundstellungsbedingten und für die ge­
samte Geschichte des Augensinns charakte­
ristischen Weitläufigkeit der Bedeutungen. 
Erstes Indiz der archetypischen Ubiguität 
des Sehens ist die Verwurzelung zahlreicher 
Begriffe der Erkenntnis, der Wahrnehmung 
und des Wissens im Feld der Verba videndi. 
Die ,Okularität' der europäischen Wissens­
und Bewusstseinsgeschichte ist dokumen­
tiert in Korrelaten wie,Ansehen',,Schauen', 
,Anschauen', Anblicken', ,Blicken', ,Wahr­
nehmen' [...]. Verbreitung und Grundbe­
ständigkeit legen es nahe, dem Sehen den 

Status einer,absoluten Metapher' im Sinne 
H. Blumenbergs zuzuerkennen, die - theo­
retisch - einer offenen Welt Struktur gibt 

und darin - pragmatisch - Einstellungen 
und Orientierungen anbietet." (Koners­
mann 1995, Sp. 121)

Sehen und Verstehen ist ein seit dem Jahre 
2008 an der Universität Regensburg be­
stehender bildwissenschaftlicher Verbund 
aus geistes- und kulturwissenschaftlichen Fä­

chern der drei philosophischen Fakultäten. 
Dieses Bündnis wird ergänzt um die Forscher­
gruppe Regulation und Pathologie von 
homöostatischen Prozessen der visuellen 
Funktion der Fakultät für Biologie und vorkli­
nische Medizin sowie der Fakultät für Medi­
zin und den bildtheologisch ausgerichteten 
Wissenschaftlern der katholisch-theologi­
schen Fakultät der Universität Regensburg 
[3-4] (siehe die Aufstellung der Teilnehmer 
auf Seite 48). Dem Themenverbund ist es da­
rüber hinaus gelungen, die Expertise externer 
Kooperationspartner einzuwerben. So sind 
das Leibniz-Institut für Wissensmedien in Tü­
bingen (IWM; Prof. Stephan Schwan) und die 
Theologische Fakultät der Universität Ros­
tock (Prof. Philipp Stoellger) am Verbund be­
teiligt, während die aktuelle Forschung nicht 
zuletzt in den Veranstaltungen des Elitenetz­
werkes Bayern (Elite-Masterstudiengang Aist­
hesis) und im internationalen Promotionskol­
leg Aisthesis in der Lehre erprobt werden.

Der Themenverbund plant, in interdiszip­
linärer Vernetzung neue Formen der bild­
wissenschaftlichen Analyse von Visualisie­
rungsformen und Wahrnehmungsprozessen 
unter den Vorzeichen eines erweiterten Bild­
begriffs zu entwickeln. Angesichts der der­
zeitigen Konjunktur des Bildes in der Ge­
schichte des Wissens und der Wissenschaf­

ten sowie der Aufwertung visueller Formate 
und Kompetenzen unter dem Zeichen des 
von der Kunstwissenschaft angestossenen 
iconic turn möchte die Regensburger 
Schwerpunktinitiative Sehen und Verstehen 
Beiträge zur genaueren Qualifizierung visuel­
ler wie textueller Erkenntnisformen leisten: 
Im Rahmen internationaler Tagungen, Vor­
tragsreihen und Kolloquien, die seit 2008 in 
dichter Reihe veranstaltet wurden - genannt 
seien an dieser Stelle lediglich Bilder sehen.

Perspektiven der Bildwissenschaft (2008- 
2009); Aisthesis. Wahrnehmungsprozesse 
und Visualisierungsformen in Kunst und 
Technik (2009); Sehstörung. Visuelle Konst­
ruktionen (2009-2010), Aesthetic cognition 
and cognitive aesthetics (2010), Pictorial 
Cultures and Political Iconographies (2010) 
oder Religion als Bild - Bild als Religion 
(2010) [3-4] -, zeigte sich die besondere Re­
levanz und Aktualität der gemeinsam bear­
beiteten Forschungsvorhaben. Das beson­
dere Merkmal des Regensburger Verbundes 
liegt darin, dass mit der Schwerpunktinitia­
tive nicht nur Beiträge zur Ausbildung und 
Reflexion schrift- und bildwissenschaftlicher 
Fragestellungen geleistet werden. Vielmehr 
erproben die beteiligten Fächer und Fakultä­
ten mit diesem Verbundprojekt eine syste­
matisch wie methodisch singuläre Aufstel­
lung: Im innovativen Zusammenschluss der 
interdisziplinären Fachperspektiven von Me­
dizin, Philosophie, Neuropsychologie, Psy­
chologie, Kunstgeschichte, Geschichte, 
Kunsterziehung, Pädagogik, Kulturwissen­
schaften, Literaturwissenschaften, Theolo­
gie, Informationswissenschaft, Medieninfor­
matik und Sportwissenschaft und der unter­
schiedlichen Formen der bildwissenschaftli­
chen Analyse von Visualisierungsformen und 
Wahrnehmungsprozessen versuchen die For­
scher des Themenverbunds die Paradigmen 
der empirisch-experimentellen und der histo- 
risch-hermeneutischen Forschungskulturen 
zusammenzuführen. Regensburg leistet so 
einen wichtigen Beitrag zur Ausbildung und 
Reflexion schrift- und bildwissenschaftlicher 
Fragestellungen innerhalb und außerhalb 
der etablierten Wissenschaftsfelder. Im inter­
disziplinären Spannungsfeld unterschiedli­
cher Fächerkulturen kommen Forscherinnen 
und Torscher an den komplexen Schnitt-

Blick in die Wissenschaft 25 ■ 3



Der Themenverbund

1 Auge, Frauke Lioba, 6 Jahre

stellen von Sehen und Verstehen zusammen, 
ohne dabei zu vergessen, dass die Fragestel­
lungen in der Geschichte des Mediums Bild 
begründet liegen. Forschungen zur Frage der 
visuellen Kultur des Mittelalters und der Frü­
hen Neuzeit haben Namen wie Berthold Furt- 
mayr oder Albrecht Altdorfer wieder in das 
allgemeine Bewusstsein gehoben. Dass das 
Welterbe Regensburg nun Standort des Hau­
ses der bayerischen Geschichte werden wird, 
darf man in Erinnerung rufen, weil auch diese 
Felder exemplarische Schwerpunkte inner­
halb der Themenverbundsforschungen bil­
den.

Der Iconic turn und die Folgen
Der von Mitchell (1992) als „pictorial turn" 
und von Boehm (1994/2007) als „iconic 
turn" propagierte Schlachtruf hat nicht nur 
der Kunstgeschichte traditionelle Fragestel­
lungen neu aufgegeben: Es geht darum, für 
die bildwissenschaftliche Erkundung des Bil­
des ein neues, methodologisch abgesicher­

tes Fundament zu errichten, indem die wis­
senschaftlich exakte Betrachtung von Wahr­
nehmungsprozessen (Leder et al. 2004) als 
auch die theoretische Durchdringung von 
Bildakten (Bredekamp 2010) mit verhandelt 
werden. Dabei wurde auch deutlich, dass 
die traditionelle Vorstellung von der Prädo­
minanz der begrifflichen Sprache gegen­
über dem Bild im Feld der Erkenntnistätig­
keit gerade angesichts der sprachlichen Un- 
einholbarkeit des Sichtbaren widerlegt 
werden kann. Unter diesen Vorzeichen ent­
wickelten Forscher ihre Vorstellungen vom 
„Adel des Sehens" (Jonas 1961), von der 
„Intelligenz des Auges" (Arnheim 1972), von 
der „Luzidität" des Auges (Boehm 2007), die 
schließlich im wissenschaftsgeschichtlich be­
deutsamen Paradigmenwechsel des iconic 
turn gebündelt wurden. Der in diesem Zu­
sammenhang akzentuierte Erkenntnisan­
spruch der Bilder verankerte die Kunstwis­
senschaft mit neuer integrativer Funktion in 
einem breiten bildwissenschaftlich ausge­
richteten Fächerkanon, der von der Philoso­
phie über die Psychologie, die kulturge­
schichtlichen Fächer bis hin zur Medieninfor­
matik und Informationswissenschaft reicht.

Ausgehend vom Bildbegriff der Mo­
derne und der Naturforschung seit 1800 
nimmt die Bildwissenschaft verschiedene 
Versuchsanordnungen in den Blick, die her­
ausragende Schauplätze für die Entstehung 
moderner Wissenschaften sind: vom Men-

2 fMRT-Aufnähme (Mark Greenlee)

schenversuch bis zu den Lebenswissen­
schaften, von physiologischen Experimen­
ten bis zur epistemischen Erprobung einer 
neuen Empirie. So lassen sich verschiedene 
-Wissenschafts-, medien- und kulturhistori­
sche - Perspektiven auf die Experimental­
kultur gewinnen. Dabei werden Bilder als 
Teil einer Kulturtechnik thematisiert, wobei 
mit dem Begriff Kulturtechnik sowohl die ap­
parative Technik im engeren Sinne, als auch 
die nicht-apparativen Verfahren und Metho­
den der Arbeit am Bild, der Bilderstellung 
und -Interpretation angesprochen werden.

Hierbei ist von einem erweiterten Bild­
begriff auszugehen, der neben dem künst­
lerischen Bild im weitesten Sinne auch Visu­
alisierungsformate für Information und 
,bildgebende Verfahren' in den Kultur-, 
Natur- und Lebenswissenschaften umfasst. 
In historischen und systematischen Perspek-

KOGNITiVE POTENTIALE VON VISUALISIERUNG 
IN KUNST UND WISSENSCHAFT

WILHELM FINK I evidentia

IN BILDERN DENKEN?

&

Universität Regensburg Ringvorlesung 2008/2009 Internationaler Workshop 24.-26. April

PERSPEKTIVEN DER BILDWISSENSCHAFT WAHRNEHMUNGSPROZESSE
UND VISUALiSIERUNGSFORMEN 

IN KUNST UND TECHNIK

3 Symposien, Ringvorlesungen, Publikationen, Gruppierungen innerhalb des Themenverbunds
Die Forschergruppe (FOR) Regulation und Pathologie von homöostatischen Prozessen der visuellen Funktion beschäftigt sich mit der Auf­

klärung der molekularen Ursachen von Netzhauterkrankungen wie der Retinitis pigmentosa und die Entwicklung von neuen Therapiean­
sätzen. Forscher aus der Medizin, Anatomie, Augenklinik, Humangenetik und Psychologie sind Mitglieder der FOR 1075. Die von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderte Forschergruppe wurde 2008 eingerichtet und 2011 in einem kompetitiven Begut­
achtungsverfahren für weitere drei Jahre verlängert. Zurzeit ist die FOR 1075 deutschlandweit der einzige von der DFG geförderte For­
schungsverbund zu dieser Thematik. Anlässlich der Bewilligung der FOR 1075 protokollierte die DFG: „Profilbildung auf einem speziellen, 
weniger im Mainstream liegendem Gebiet, wie hier in der Augenforschung bzw. Sinnesphysiologie ist gerade für eine eher kleinere Uni­
versität eine sehr gute Strategie." Es ist beabsichtigt, den in Regensburger etablierten Forschungsverbund zu dieser Thematik nachhaltig 
auszubauen und zielstrebig weiter zu entwickeln. Im Juli 2012 sind die Regensburger Netzhautforscher Gastgeber der international re­
nommiertesten Tagung zum Thema der erblichen oder erworbenen Photorezeptordegenerationen (http://rdmeeting.com).
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Sehen und Verstehen

4 Workshops, Ausstellungen, Projekte innerhalb des Themenverbunds
2012: Lineamenta vs. Portraicture (Melters, Wagner), The Logic and Culture of Lying (Rott), Spaces (Eiglsperger), Vision Farbe (Wagner). 
2013: PLASTIK PUR (Wagner; Bundeskulturstiftung), Bilder im Medientransfer (Jahrestagung der Gesellschaft für interdisz. Bildwissenschaft

tiven untersucht der Themenverbund das 
kulturelle Kräftefeld, auf dem sich der Um­
bruch zur Moderne und die Etablierung von 
Wissen vollzieht und erforscht die Bedin­
gungen von Erkenntnis in den Natur- und 
Humanwissenschaften sowie der Kunst und 
Literatur. In synchroner Perspektive befasst 
sich der Themenverbund mit den funktiona­
len Abhängigkeiten von Bildern und ande­
ren Repräsentationssystemen und den dar­
aus resultierenden Rezeptionsbedingungen 
in ihrem kulturellen Kontext. Die in den 
Fokus rückende Auseinandersetzung mit 
Wahrnehmung und der kognitiven Analyse 
komplexer Bilder wirft die Frage auf, wie vi­
suelle Aufmerksamkeit und neuronale Infor­
mationsverarbeitung zu fassen sind: Lässt 
sich die explizite Expertise des Künstlerwis­
sens mit einer naturwissenschaftlichen Auf­
fassung über die visuelle Wahrnehmung in 

Einklang bringen (Neuroästhetik)?
Wird seit Baumgartens Ästhetik (1758) 

Kunst als eine Form „sinnlicher Erkenntnis" 
verstanden und der Mensch als ein aktiv 
wahrnehmendes Subjekt gefasst [1], muss 
davon ausgegangen werden, dass die visu­
elle Wahrnehmung sowohl durch das visuelle 
Material - das Artefakt - beeinflusst wird, als 
auch durch die Gedanken, die Gefühle und 

Vorstellungen des betrachtenden und inter­
pretierenden Individuums. Methodisch wird 

in der Wahrnehmungspsychologie funktio­

nelle Bildgebung als experimentelle Untersu­
chungsmethode herangezogen (low level Vi­
sion), gleichzeitig werden Beiträge zur high 
level Vision erbracht, die mit Hilfe von Blick­
verfolgungsverfahren (eye tracking) und Re­
aktionszeitmessungen Auskunft über inner­
psychische Prozesse des betrachtenden Men­
schen geben. Bei der neurowissenschaftli­
chen Untersuchung des Wahrnehmens, Ver­

stehens und Verarbeitens werden häufig 
bildgebende Verfahren eingesetzt. Zu den 
Verfahren, die sich eher auf die Struktur des 
Nervensystems beziehen, gehören die Com­
puter-Tomographie (CT) und die Magnet-Re- 
sonanz-Tomographie (MRT), zu den funktio­
nellen Verfahren zählen das EEG, das optical- 
imaging, die Positronen-Emissions-Tomogra- 
phie (PET) und die funktionelle Magnet-Reso- 
nanz-Tomographie (fMRT) [2],

Im Zusammenspiel von Kunstgeschichte 
und Psychologie, Medieninformatik und In­
formationswissenschaft lässt sich schließlich 
auch aktives und reaktives Verhalten einer 
Person innerhalb von Prozessen der Mensch- 
Maschine-Interaktion und im Kontext der 
Gestaltung von Benutzerschnittstellen unter­
suchen. Man kann also der Frage nachge­
hen, wie beispielsweise Varianten graphi­
scher Gestaltungen das menschliche Verhal­
ten und dessen neuronale Korrelate 
beeinflussen. Dabei können sowohl grund­
legende Fragen der Bildbetrachtung als auch 
anwendungsbezogene Fragen behandelt 
werden, wie die des Erwerbs spezifischer 
Blickstrategien oder der Einsparung auf­
merksamkeitsbezogener energetischer Res­
sourcen bei konkret aisthetischen Aufgaben. 
Darauf aufbauend sind auch praktische An­
wendungen in den Blick zu nehmen (Model­
lierung, Entwicklung, Evaluation), die die 
psychologische Grundlagenforschung auf­
greifen und operationalisieren. Im Austausch 

mit Kunstgeschichte und Kulturwissenschaft 
kann so etwa die Medieninformatik einer­
seits als klassische Hilfswissenschaft auftre- 
ten, die Methoden und Werkzeuge entwi­
ckelt und einsetzt, die in der geistes- und 
kulturwissenschaftlichen Forschung aufge­
griffen werden (z. B. im Bereich der Informa­
tionsvisualisierung). Andererseits setzt sich

mit der wachsenden Bedeutung des Visuel­
len in der angewandten Informatik, seien es 
Benutzerschnittstellen oder digitale Medien, 
auch immer mehr die Erkenntnis durch, dass 
Informatiksysteme mit Benutzerschnittstel­
len Aspekte der ästhetischen Gestaltung (joy 
of use, funology) ebenso berücksichtigen 
müssen wie etwa die kulturelle Bedingtheit 
von Interaktionskontexten. So scheint die 
Macht der Bilder ungebrochen zu sein, der 
Themenverbund Sehen und Verstehen wird 
diese Herausforderung annehmen.
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1 Präsident Barack Obama, Port Fourchon Beach, LA, 28. Mai 2010. David Grunfeld 
(New Orleans Times-Picayune)

Sachgebiet: Politische Ikonographie

Die ,visuelle Wende' seit den 1990er Jahren 
ist in den Amerikastudien auf besonders 
fruchtbaren Boden gefallen. Seit den 1950er 
und 1960er Jahren bildeten historische Ge­
mälde, populäre Drucke, Wandgemälde 
und Fotografien einen festen Bestandteil 
amerikanistischer Forschung und Lehre. 
Ideologiekritische Studien bezogen sich 
schon früh auf berühmte und populäre 
Bilder des späten 18. und 19. Jahrhunderts, 
um die Wirkmächtigkeit und das Repertoire 
U.S.-amerikanischer Ideologien und Identi­
tätskonstruktionen zu verdeutlichen. Zu den 
meistdiskutierten Beispielen der nationalen 
Ikonographie der USA zählten dabei offizi­
elle Monumentalgemälde aus der Zeit zwi­
schen Revolution und Bürgerkrieg, die natio­

nalistische Landschaftsmalerei des 19. Jahr­
hunderts und die sozialkritische Fotografie 
aus der Zeit der Wirtschaftskrise der 1930er 
Jahre. Dennoch haben auch in den Amerika­
studien die neuen Ansätze der Visual Culture 
Studies und der Bildwissenschaften in den 
vergangenen beiden Jahrzehnten den Blick 
für die politische und kulturelle Macht von 
Bildern und visuellen Repertoires geschärft. 
Die Regensburger Amerikanistik beschäftigt 

sich im Zusammenhang ihrer kulturwissen­
schaftlich-interdisziplinären Forschungskon­
zentration auf Erinnerungskulturen und vi­
suelle Kulturen der USA in besonderer 
Weise mit politischen und kulturellen Iko­
nographien. Im Blickpunkt stehen dabei 
Fragen nach den visuellen Repertoires und 
Bildkonventionen, welche die Wirkmäch­

tigkeit und Funktionalisierung spezifischer 
Bilder im Laufe der amerikanischen Kultur- 
und Politikgeschichte maßgeblich mitbe­
stimmt haben und nach wie vor prägen.

U.S.-amerikanische Präsidenten 

und ihre Bilder in der Öffentlichkeit

Warum besitzen bestimmte Bilder eine be­
sondere politische Macht, und woraus be­
ziehen einflussreiche Bilder ihre kulturelle 
Wirkkraft? Fragen dieser Art erhalten eine 
spezifische Bedeutung, wenn es um Bilder 
U.S.-amerikanischer Präsidenten und um 
die visuelle Präsentation von Präsidenten in 
der nationalen und internationalen Öffent­

lichkeit geht. Zu den größten Fehlern der 
Öffentlichkeitsarbeit der Administration 

von George W. Bush zählte die visuelle 
Darstellung des Präsidenten während der 
Hurricane Katrina-Katastrophe im Sommer 
2005. Die Bilder von George W. Bush an 
Bord des Präsidentenflugzeugs Air Force 
One hoch und sicher über den verwüste­
ten und überfluteten Wohngebieten von 
New Orleans wurden zum Inbegriff des 
vom Leben und Leiden der amerikanischen 
Bevölkerung entrückten und entfremdeten 
Präsidenten. Als die Administration von 
Barack Obama im Mai 2010 mit der Not­
wendigkeit konfrontiert wurde, angesichts 
der Deepwater Horizon-Umweltkatastro- 
phe am Golf von Mexiko ein kompetente­
res, effektiveres und menschlicheres Katas­
trophenmanagement zu demonstrieren, 
hatte die Verbreitung anderer Bilder des 

Präsidenten daher höchste Priorität.
Nahezu alle vom Weißen Haus autori­

sierten Fotografien zeigen Präsident Obama 
mitten im Katastrophengebiet, direkt am 
ölverseuchten Strand und im unmittelbaren 
persönlichen Gespräch mit Helfern und Op-
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fern. Bushs distanzierte Position wird visuell 
ersetzt durch die Präsenz vor Ort und die 
aktive Mitarbeit an der Lösung des Prob­
lems. David Grunfelds Fotografie von Ba­
rack Obama am Strand von Port Fourchon, 
LA am 28. Mai 2010 ist eines der am wei­
testen in Printmedien und im Internet zirku­
lierten Bilder der Besuche des Präsidenten 
an der ölverschmutzten Golfküste [1], Das 
Foto präsentiert Barack Obama allein mit 
den ökologischen Folgen des Unglücks und 
persönlich in die Prüfung der Lage invol­
viert, deren Gefahrenpotential durch den 
im Flintergrund sichtbaren toten Vogel und 
die Polizeiabsperrung visuell markiert wird. 
Ohne Jacket und mit aufgerollten Hemdsär- 
meln erscheint der Präsident als Teil der Hel­
fer und Arbeiter am Strand der verschmutz­
ten Golfküste.

Worin nun besteht die besondere Wirk­
kraft von Grunfelds Foto jenseits der unmit­
telbar einsichtigen Darstellung von Barack 
Obama als einer am Katastrophenort prä­
senten und handelnden Person? In seiner 
Komposition und präsidialen Ikonographie 
erinnert Grunfelds Bild zunächst an ein Foto 
von Lyndon B. Johnson aus dem Jahr 1964 
[2]. Das Bild des Fotografen Walter Bennett 
zeigt den amerikanischen Präsidenten auf 
der Treppe des einfachen Hauses der Far­
mersfamilie Fletcher in Martin County im 
U.S.-Bundesstaat Kentucky. In der Tradition 
der sozialkritischen Fotografie aus der Zeit 
der Großen Depression und berühmter 
Fotos von Walker Evans, Dorothea Lange, 
Arthur Rothstein und Gordon Parks präsen­
tiert es den Präsidenten in einer Pose der 
volksnahen, persönlich betroffenen Kom­
munikation mit den ärmsten Gruppen der 
Bevölkerung in den ländlichen Gebieten der 
USA. Das Foto stellte den Präsidenten iko- 
nographisch in die Tradition demokratischer 
Präsidenten - und vor allem in die Tradition 
der Reformpolitik von Franklin Delano Roo- 
sevelt - und wurde zu einem der wichtigs­
ten Aushängeschilder von Johnsons ,War 
on Poverty'-Kampagne. Die kompositori-

2 Präsident Lyndon B. Johnson, Martin 
County, KY, 24. April 1964.
Walter Bennett (Time Magazine)

sehe und motivische Ähnlichkeit zwischen 

Grunfelds und Bennetts Fotografien positio­
niert Präsident Obama in seinen Bemühun­
gen um das Wohl der amerikanischen Be­
völkerung in Krisenzeiten somit in einer poli­
tischen und kulturellen Kontinuitätslinie, die 
er schon in seinem Wahlkampf und in den 
ersten Monaten seiner Amtszeit durch Ver­
weise auf die ökonomische Krise der 1930er 
Jahre und die Reformen Franklin Delano 
Roosevelts immer wieder betont hatte.

David Grunfelds Fotografie weist darü­
ber hinaus ein markantes Detail auf, wel­
ches das Bild von Präsident Obama an der 
Golfküste auch in seiner Feinstruktur se­
mantisch auflädt und mit Bildrepertoires 
unterschiedlicher Art vernetzt. Die recht 
groben Schuhe, die Obama offenbar ohne 
Schnürsenkel ungebunden trägt, werden 
Kunsthistoriker an Vincent van Goghs Ge­
mälde Ein Schuhpaar (1886) [4] erinnern 
und Grunfelds Foto in einen größeren inter- 
national-kunstgeschichtlichen Kontext stel­
len. Im spezifischen Zusammenhang der 
amerikanischen Kultur- und Bildgeschichte 
jedoch evozieren Obamas Schuhe Walker 
Evans' Fotografie der Arbeitsschuhe eines 
Landarbeiters in Alabama aus den 1930er 
Jahren [3]. Evans' Foto gehört zu einem 
größeren Korpus von Bildern der Fotogra­
fen der Works Progress Administration des 
New Deal-Programms von F.D. Roosevelt, 
deren propagandistisches Anliegen die Dar­
stellung und Glorifizierung der einfachen 
Menschen' - des nationalen Prototyps des 

common man bzw. der common people - 
als tragende Säule der amerikanischen Ge­
sellschaft und deren traditionellen Werte 
war. Grunfelds Foto präsentiert Präsident 
Obama somit als Präsident der einfachen 

Menschen - als President of the common 
people. Sobald diese ikonographische Tra­
ditionslinie erkannt und etabliert ist, reiht 
sich Grunfelds Bild und die Darstellung von 
Barack Obama ein in ein nahezu unüber­
schaubares Repertoire politisch und natio­
nalideologisch konnotierter Bilder von

3 Floyd Burrough's Work Shoes, 
Haie County, AL, 1936.
Walker Evans

common people, das von der amerikani­
schen Malerei des späten 18. und frühen 
19. Jahrhunderts bis in die visuelle Kunst 
der unmittelbaren Gegenwart reicht.

Interpiktorialität als Forschungsfeld 
der Bildwissenschaften
David Grunfelds Fotografie von Präsident 
Obama verdeutlicht, wie die politische 
Funktionalität und kulturelle Wirkkraft be­
sonders prominenter Bilder auf deren Teil­
habe am visuellen Archiv einer kulturellen 
Gemeinschaft und Nation beruht. Die Ver­
netzung einzelner Bilder mit visuellen Re­
pertoires und Darstellungskonventionen 
wird über implizite und explizite Beziehun­
gen und Anspielungen hergestellt, die neu­
erdings unter dem Fachterminus der Inter­
piktorialität zusammengefasst werden. Der 
noch relativ junge Begriff - manchmal 
spricht man auch von Interbildlichkeit, Inter- 
visualität oder Interikonizität - bezeichnet 
Relationen zwischen Bildern, die in der 
Kunstgeschichte traditionell als Imitation, 
Kopie, Variation, Inversion, Zitat, Allusion, 
Parodie, Plagiat u.a.m. behandelt werden. 
In der Literaturwissenschaft werden solche 
produktions- und rezeptionsgeschichtlichen 
Fragestellungen, die sich aus der bedeu­
tungsrelevanten Teilhabe des einzelnen Tex­
tes an Genrekonventionen, Handlungsmus­
tern, Motivtraditionen, Figurentypologien 
oder kulturellen Präsuppositionen der eige­
nen und anderen Literaturen und Literatur­
geschichten ergeben, seit längerem unter 
dem Begriff der Intertextualität behandelt. 
Ähnlich wie Intertextualität betonen Begriff 

und Konzeption der Interpiktorialität im Un­
terschied zur älteren Einfluss- oder Quellen­
forschung verstärkt die semiotischen Funk­
tionen von bildlichen Bezügen und Bezugs­
rahmen und den semantischen Mehrwert, 
der sich aus interpiktorial hergestellten Be­
deutungen und vor allem aus interpiktorial 
generierten Umdeutungen und Konnotie- 
rungen des zunächst rein vordergründig 
betrachteten Bildinhaltes ergibt.

4 Vincent van Gogh, Ein Schuhpaar, 
18861 Amsterdam, Rijksmuseum
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Methodisch orientieren sich interpiktori- 
ale Interpretationen an den ikonographi- 
schen Überlegungen von Erwin Panofsky 

aus den 1930er, 1940er und 1950er Jahren, 
die in den neueren bildwissenschaftlichen 
Diskussionen wieder vermehrt rezipiert wer­
den. Panofsky skizziert einen Dreischritt von 
der Beschreibung der empirisch-vorikono- 
graphischen Gegenstände über die Erkennt­
nis ikonographisch-konventioneller Muster 
hin zur Interpretation der ikonologisch-sym- 
bolischen Bedeutung eines Bildes. Auf das 
Beispiel des Fotos von David Grunfeld über­
tragen geht die Analyse von der Beschrei­
bung des empirisch erkennbaren Bildinhal­
tes über die Erkenntnis der der Darstellung 
Obamas unterlegten Vorbilder, Repertoire­
elemente und Konventionen der sozialkriti­
schen Fotografie der 1930er Jahre und der 
Ikonographie der common people hin zur 
Interpretation der Funktionalität des seman­
tischen Mehrwerts und des semiotischen 
Transfers im Interesse der politischen und 
kulturellen Positionierung des Präsidenten in 
einem Moment der Krisenbewältigung. In- 
terpiktoriale Bezüge sind somit Akte der kul­
turell und politisch bedeutsamen Signifika­
tion und Resignifikation, denen vor allem 
hinsichtlich sogenannter ,ikonischer Bilder', 
d.h. besonders prominenter und weithin re­
zipierter Bilder besondere Bedeutung zu­
kommt.

Interpiktoriale Analysen stellen Fragen 
nach den Betrachterkompetenzen und 
nach der Kontextualität des einzelnen Bil­
des im Rezeptionsakt, der zu einem erhebli­
chen Maße auch auf der Fähigkeit der Rezi­
pienten zur kenntnisreichen Partizipation 
am Bildervorrat einer Nation und am kollek­
tiven (Bild-)Gedächtnis einer Kultur beruht. 
Die Dokumentation und Interpretation in- 
terpiktorialer Sequenzen oder Cluster legt 
die Produktivität, Zirkulation und Rezeption 
wirkmächtiger Bildkonstellationen, Motive, 
Prototypisierungen und Repertoires frei, si­
tuiert ein einzelnes Bild in seinen kultur- und 
bildgeschichtlichen Kontexten und Bezugs­
rahmen und stellt einen Beitrag zur Erfor­
schung von Phänomenen und Prozessen 
kultureller Mobilität und der kulturellen und 
politischen Funktionalität und Sichtbarkeit 
von Bildern und Bildinhalten dar.

Amerikanische Politik und Geschichte 

in interpiktorialen Clustern
David Grunfelds Fotografie ist nur ein weite­
res, neuerliches Beispiel für die Bedeutung 
interpiktorialer Strukturen und Strategien in 
dervisuellen Darstellung U.S.-amerikanischer 
Politik und Geschichte als wesentlicher Teil

5 New York Firefighters Raising the Flag, Ground Zero, 11. September 2011. 
Thomas Franklin (Associated Press)

6 Marines Raising the Flag, lwo Jima, 23. Februar 1945. 
Joe Rosenthal (Associated Press)
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8 Norman Rockwell, Freedom from Want, 1943

der politischen und kulturellen Ikonogra­
phie der USA. Die visuelle Rhetorik von Bil­
dern, die in besonderer Weise zu den ikoni- 
schen Bildern des nationalen Bildarchives 
der USA gehören, beruht immer wieder auf 
der interpiktorialen Evokation bekannter 
Bilder und deren Bedeutungszuschreibun­
gen und Implikationen.

Die politischen Implikationen expliziter 
oder impliziter Dialoge zwischen Bildern 
und das Potential interpiktorialer Interpreta­
tionen können zunächst zwei Bilder aus dem 
Umfeld der Terroranschläge vom 11. Sep­
tember 2001 weitergehend demonstrieren. 
So bezieht Thomas Franklins Foto der New 
Yorker Feuerwehrleute, die am späten Nach­
mittag des 11. Septembers über Ground 
Zero die U.S.-amerikanische Flagge hissten 
[5], sein Wirkungspotential nicht zuletzt aus 
der Assoziation mit Joe Rosenthals berühm­
tem und vielfach reproduziertem Foto von 
der Eroberung der japanischen Insel lwo 
Jima durch Soldaten des U.S. Marine Corps

7 Präsident George W. Bush, Bagdad, 
27. November 2003, Anja Niedringhaus 
(Associated Press)

im Februar 1945 [6], Rosenthals Foto wurde 
im kollektiven Gedächtnis der USA zum 
Sinnbild des Siegs im Zweiten Weltkrieg und 
unterlegt Franklins Foto am Tag der Al- 
Qaida-Terrorangriffe und im Moment der 
Niederlage und nationalen Unsicherheit so 
mit der Projektion ruhmreicher vergangener 
und zukünftiger Siege - vorausgesetzt, die 
Betrachter verfügen über die visuell-ikono- 
graphische Kompetenz.

In ähnlicher Weise funktioniert ein viel­
fach reproduziertes Foto von Präsident 
George W. Bush, das die AP-Fotografin Anja 
Niedringhaus im November 2003 in Bagdad 
aufnahm [7], Das Foto zeigt Bush auf einer 
Thanksgiving-Feier für die amerikanischen 
Soldaten im Irak und vermittelt das Bild eines 
fürsorglichen Oberbefehlshabers, der inmit­
ten seiner Truppen das im nationalen Fest­
tagskalender der USA neben dem National­
feiertag des Fourth of July und dem Weih­

nachtstag höchste Familienfest begeht. Der 
die Bildkomposition bestimmende Trut­

hahnbraten evoziert historisch den Grün­
dungsmythos der amerikanischen Kolonien 
in Neuengland und die Geschichte der Pil­
gerväter, die 1620 an Bord der Mayflower 
nach Plymouth im heutigen Bundesstaat 
Massachusetts kamen. Interpiktorial evo­

ziert das Foto Norman Rockwells Druck Free­
dom From Wantaus dem Jahre 1943 [8], der 
als Teil der pariotischen Four Freedoms-Serie 
und einer großangelegten Aktion der ameri­
kanischen Bundesregierung zur Zeichnung 
von Kriegsanleihen eines der meistreprodu- 
zierten Poster der amerikanischen Bildge­
schichte ist und bis heute zu den populären 
Ikonen eines Verständnis des Zweiten Welt­
kriegs als „Good War" und als gerechter 
Kampf für universelle Freiheiten und Men­
schenrechte zählt. Die Assoziation mit Rock­
wells Poster lässt die Thanksgiving-Propa- 
gandaaktion von Präsident Bush als den 
Versuch einer ideologischen Gleichsetzung 
der Rolle der USA im Irakkrieg mit der Rolle 
der USA im Zweiten Weltkrieg erscheinen.

Cecil W. Stoughtons Foto der rituellen 
Ableistung des Amtseids durch Präsident Lyn­
don B. Johnson unmittelbar nach der Ermor­
dung von John F. Kennedy am 22. November 
1963 kann als Beispiel für die z. T. feingliedri- 
gen interpiktorialen Strukturen und Kompo­
nenten ikonischer Bilder gelten [9], Eine ge­
naue Analyse des Bildes zeigt, dass es trotz 
der tragischen Ausnahmesituation und un­
geachtet aller Reduktionen im tatsächlichen 
Akt des Amtseids und dessen visueller Abbil­
dung alle Elemente der visuellen Repräsenta­
tion der feierlichen Inauguration eines U.S.- 
amerikanischen Präsidenten enthält: das dia­
logische Zusammenspiel von Judikative 
(vertreten durch die Richterin Sarah T. 
Hughes) und neuem Amtsinhaber; die An­
wesenheit des vorhergehenden Präsidenten 
(hier vertreten durch die Witwe Jacqueline 
Kennedy) und der neuen First Lady; die Zeu­
genschaft von Repräsentanten der Verfas­
sungsorgane und der Öffentlichkeit sogar in 

der Enge der Flugzeugkabine; das fragmen-
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9 Präsident Lyndon B. Johnsons Amtseid, 22. November 1963. 

Cecil W. Stoughton (White House)

tarisch am Ende der Kabine erkennbare Emb­
lem des Präsidenten zur Markierung des offi­
ziellen Raums des konstitutionellen Aktes. 
Stoughtons interpiktorial aufgeladenes Bild 
tritt performativ an die Stelle offizieller Fotos 
von turnusgemäßen Vereidigungen wie z. B. 
derjenigen von John F. Kennedy selbst im Ja­
nuar 1961 [11], Mit seiner metonymischen 
Vollständigkeit dokumentiert das Foto die 
Funktionsfähigkeit der Verfassung und die 
Kontinuität der Präsidentschaft im histori­
schen Moment des Bruchs und der Krise.

Interpiktoriale Cluster zwischen nationalem 
Gedächtnis und transnationalem Bildarchiv

Die Beispielreihen aus dem Bereich der po­
litischen Fotografie könnten um interpikto­
riale Sequenzen z. B. aus dem Bereich der 
amerikanischen Flistorienmalerei erweitert 
werden. Zahlreiche Variationen von kolonia­
len Landungsszenen im Gefolge von Theo­
dore de Brys und John Vanderlyns Darstel­
lungen der Ankunft von Christoph Kolum­
bus in der sogenannten Neuen Welt, 
Adaptionen und Parodien von Emanuel 
Leutzes nationalmythischem Gemälde Wa­
shington Crossing the Delaware oder die im 
19. und frühen 20. Jahrhundert populären 
Visualisierungen von ,letzten Indianern' in 
Malerei und z. T. auch Fotografie illustrieren 
die in interpiktorialen Interpretationen er­
schließbare Bandbreite ideologisch motivier­
ter Funktionalisierungen von Bildern unter­
schiedlichster Art. Interpiktoriale Analysen 
legen dabei nicht zuletzt auch das Manipu­
lationspotential von Bildern im Zusammen­
spiel von ikonographischen Repertoires frei.

In David Grunfelds Fotografie verweist 
die mögliche Evokation von Van Goghs Ge­
mälde Ein Schuhpaar [4] auf einen interpik­
torialen Bezugsrahmen jenseits des ameri­
kanischen Bildarchivs. Stoughtons Fotogra­
fie kann auf Grund seiner Motivik und 
Komposition interpiktorial mit Jacques-Louis 
Davids Gemälde Der Schwur der Horatier 
(1784) [10] assoziiert werden. Und auch die 
Visualisierung imperialer Ankunftsszenen in 
Amerika sind Knotenpunkte im Netzwerk 
zahlreicher ähnlicher Darstellungen, unter 
denen Charles Davidson Beils The Landing 
of Jan van Riebeeck, 1652 - ein national­
historisches Gemälde der Ankunft der hol­
ländischen Kolonisten in Südafrika - ein 
möglicher Bezugspunkt unter vielen ist. Die 
drei Beispiele verdeutlichen die Position iko- 
nischer Bilder an den Schnittpunkten spezi­
fisch nationaler Ikonographien und weiter 
ausgespannter, transnationaler Repertoires, 
Konventionen und Archive. Grunfelds und 
Stoughtons Fotografien sind amerikani­

sche' Bilder auf Grund ihrer spezifischen 
Kontextualisierungen und Funktionen inner­
halb U.S.-amerikanischer kultureller und po­
litischer Parameter. Zugleich partizipieren sie 
an einem internationalen Bilderkosmos, 
dessen Grenzen nahezu endlos sind und 
den schon Aby Warburg mit seinem visionä­
ren Großprojekt eines „Bilderatlas Mnemo- 
syne" zu erschließen suchte.

Wie ein spezifisch amerikanisches' Foto 

an transnationalen Archiven und Reper­
toires teilhat und kulturspezifische und uni­
verselle Wirkungen gleichermaßen haben 
kann, zeigt abschließend John Paul Filos Fo­
tografie der Studentenproteste gegen den 
Vietnamkrieg auf dem Campus der Kent 
State University im Bundesstaat Ohio im Mai 
1970 [12]. Die Bilddetails und insbesondere

10 Jacques Louis David, Der Schwur der Horatier, 1784, Paris, Louvre
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11 Präsident John F. Kennedys Amtseid, 
20. Januar 1961 (White House)

auch die Serie, aus der das Bild entstammt, 
verorten Filos Foto konkret in den kulturel­
len und politischen Kontexten seiner Zeit. 
Neben ähnlich berühmten Bildern wie Jür­
gen Henschels Foto von der Ermordung 
Benno Ohnesorgs in Berlin im Juni 1967, 
Sam Nzimas Foto von der Ermordung des 
Schülers Flector Pieterson in Soweto/Südaf- 
rika im Juni 1976 oder Samuel Arandas 
preisgekröntem Foto eines verwundeten 
Oppositionellen im Jemen im Oktober 2011 
wird Filos Foto Teil eines transnationalen, 
politisch konnotierten ikonographischen 
Clusters in der Tradition der Pieta. An den 
interdisziplinären Schnittstellen zwischen 
Amerikastudien, Bildwissenschaft, Politik­
wissenschaft, Medienwissenschaft und Kul­
turgeschichte verfolgen solche interpiktoria- 
len Analysen und Forschungsprojekte die 
politischen Funktionen und kulturellen Im­
plikationen der jeweiligen Adaptionen und

Resignifikationen. Die Dokumentation und 
Interpretation von ikonographischen Clus­
tern kann im Zusammenhang der für die 
Geistes- und Kulturwissenschaften stetig an 
Bedeutung gewinnenden Mobilitätsstudien 
zur Erforschung der Mobilität kultureller 
Produkte und Konventionen beitragen.
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Die Rotation im Kopf
Über die Beziehung von Motorik 
und mentaler Rotation
Petra Jansen

Die Fähigkeit, sich Objekte mental gedreht 
vorzustellen, wird als sogenannte mentale 
Rotationsleistung bezeichnet (Shepard, 
Metzler, 1971). Diese mentale Rotationsleis­
tung gehört zu den visuell-räumlichen Fähig­
keiten, die sowohl bei bestimmten Problem- 
löseaufgaben, bei Aspekten der mathemati­
schen Fähigkeiten oder bei Facetten des 
wissenschaftlichen Denkens wichtig sind. 
Man spricht auch „guten" Architekten, Pilo­
ten und Chirurgen hervorragende visuell­
räumliche Vorstellungsfähigkeit zu.

Die mentale Rotation ist ein kognitiver 
Prozess, der hauptsächlich im parietalen 
Cortex verankert ist und als Isomorphismus 
2. Ordnung betrachtet werden kann, wo­
runter eine Übereinstimmung zwischen der 

Vorstellung des Objektes und der visuellen 
Wahrnehmung hinsichtlich funktionaler As­
pekte verstanden werden kann. Die Fähig­
keit zur mentalen Rotation wird u. a. unter 
neurophysiologischen, entwicklungspsycho­
logischen und differentiell-psychologischen 
Aspekten betrachtet (z. B. Hahn, Jansen, 
Heil, 2010). Hier muss die vereinfachte Aus­
sage, dass Frauen bei „räumlichen Aufga­
ben" wie der mentalen Rotationsaufgabe 
immer schlechter als Männer sind, differen­
ziert unter Einbeziehung der Testsituation, 
des Stimulusmaterials und der im Rotations­
prozess untersuchten Komponenten kritisch 
hinterfragt werden.

Seit geraumer Zeit beschäftigen sich 
Wissenschaftler mit der Frage, ob der visu­
elle Rotationsvorstellungsprozess motori­
sche Anteile hat. Diese Fragestellung kann 
im Rahmen der „Embodied Cognition"-Dis- 
kussion gesehen werden. Im Rahmen dieser 
Theorie wird davon ausgegangen, dass ko­
gnitive Aspekte im Körper verankert sind 
bzw., dass das motorische System kognitive

Aspekte beeinflusst. So gehen Wissen­
schaftler davon aus, dass die mentale Rota­
tion eine verdeckte motorische Rotation 
sein kann bzw. dass motorische und men­
tale Rotationen dieselben Prozesse teilen 
können. In einem Experiment wurden Ver­
suchspersonen gebeten, einen Joystick zu 
rotieren, während sie mentale Rotationsauf­
gaben lösten. Die Ergebnisse zeigen, dass 
die Reaktionszeit bei dem Lösen einer men­
talen Rotationsaufgabe länger war, wenn 
die motorische und mentale Rotation sich in 
der Rotationsrichtung unterschieden (in­
kompatible Bedingung), als wenn sie die­
selbe Rotationsrichtung aufwiesen (kompa­
tible Bedingung).

In unserer Arbeitsgruppe beschäftigen 
wir uns in Korrelationsstudien, quasi-expe­
rimentellen und experimentellen Designs 
mit dem Zusammenhang zwischen motori­
schen Prozessen und der mentalen Rota­
tionsfähigkeit. In einer korrelativen Unter­
suchung wurden die motorische Leistungs­
fähigkeit, die mentale Rotationsleistung 
und die Intelligenz von Kindern im Kinder­
gartenalter untersucht. Bei dem mentalen 
Rotationstest mussten die Kinder aus drei 
Vergleichsobjekten dasjenige Objekt su­
chen, welches sich nach einer Drehung in 
das erste Objekt, das Standardobjekt, über­

führen lässt [1].

Es konnte gezeigt werden, dass die Kin­
der, unter Berücksichtigung ihrer Intelligenz, 
mit guten motorischen Fähigkeiten (insbe­
sondere mit einer guten Balancefähigkeit 
und einer hohen motorischen Kontrollfähig- 
keit) auch in der mentalen Rotationsauf­
gabe gut abschnitten. Korrelationsstudien 
ermöglichen jedoch keine Aussage darüber, 
was Ursache und was Wirkung ist. Sind die 
Kinder in der mentalen Rotationsaufgabe

besser, weil sie sehr gute motorische Fähig­
keiten besitzen oder besitzen sie hervorste­
chende motorische Fähigkeiten, weil sie 
eine bessere visuell-räumliche Vorstellungs­
fähigkeit entwickelt haben?

In quasi-experimentellen Designs unter­
suchten wir zum einen die mentale Rota­
tionsfähigkeit von Sport-, Musik- und Päd­

agogikstudierenden (Pietsch, Jansen, 2012), 
zum anderen von Kindern mit Übergewicht 
und Adipositas (Jansen, Schmelter, Kasten, 
Heil, 2011). In der Untersuchung von 
Pietsch und Jansen (2012) lösten jeweils je 
40 Sportstudierende, 40 Musikstudierende 
und 40 Studierende des Faches Pädagogik 
einen mentalen Rotationstest. Musik- und 
Sportstudierende lösten mehr Aufgaben 
richtig als Studierende des Faches Pädago­
gik. Eine weitere Analyse zeigte, dass der 
Einfluss des Übens (bezogen auf die Stun­

den pro Woche und auf die Jahre) sowohl 
im Sport als auch in der Musik als Erklärung 
für die bessere Leistung der Musik- und 
Sportstudierenden herangezogen werden 
kann. Dies wird z. T. durch neurowissen­
schaftliche Studien untermauert, in wel­
chen nachgewiesen werden konnte, dass 
musikalisches Üben zu Veränderungen in 

motorischen Arealen führen kann und sich 
auf der Verhaltensebene z. B. auch in einer 
verbesserten Leistung der Musiker in moto­
rischen Sequenzaufgaben zeigt.

Bereits bekannt ist, dass Kinder mit 
Übergewicht und Adipositas eine einge­

schränkte motorische Leistungsfähigkeit 
besitzen. In unserer Studie konnten wir 
auch nachweisen, dass die Kinder eben­
falls eine eingeschränkte mentale Rotati­

onsleistungsfähigkeit besitzen, wohinge­

gen sich in der kognitiven Verarbeitungs­
geschwindigkeit keine Einbußen zeigten.
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Untersuchung der mentalen Rotation

ln experimentellen Anordnungen haben Versuchspersonen zu entscheiden, ob be­
stimme Objekte, die auf dem Bildschirm zumeist in Paaren dargeboten wurden und 
zueinander rotiert waren, gleich oder gespiegelt sind. Shepard und Metzler (1971) 
zeigten, dass die Reaktionszeiten beim Lösen der Aufgabe mit ansteigender Win­
keldisparität zwischen den beiden zu beurteilenden Objekten linear anstiegen.

1

In einer weiterführenden Analyse konnte 
nachgewiesen werden, dass bei den mo­
torischen Aufgaben gerade der Aspekt der 
Koordination für die Erklärung der men­
talen Rotationsleistung eine große Bedeu­
tung hatte. Trotz dieser Evidenz dürfen 
andere Erklärungsmöglichkeiten nicht aus­
geschlossen werden. Studien weisen dar­
auf hin, dass auch Stereotype bestimmte 
Aspekte kognitiver Fähigkeiten beeinflus­
sen können. Kinder mit Übergewicht und 

Adipositas haben oftmals einen geringeren 
Selbstwert und gerade der körperbezo­
gene Selbstwert kann die Auffassung der 
eigenen motorischen Kompetenz beein­
flussen. Damit könnte ein verringerter 
Selbstwert auch indirekt die mentale Rota­
tionsleistung beeinflussen. Bei den zuvor 
erwähnten Studien findet aufgrund des 
Designs eine Untersuchung der Leistung 
von zwei verschiedenen Gruppen, die sich 
in einem Merkmal unterscheiden, statt. 
Dabei werden die Gruppen nicht „zufällig" 
aus der Bevölkerung gebildet, sondern sie 
ergeben sich durch ihre Prädisposition, wie 
z. B. die Untersuchung einer bestimmten 
Leistung von Kindern mit oder ohne Über­

gewicht oder von Studierenden unter­
schiedlicher Fachrichtungen.

2

Im Gegensatz zu einem quasi-experi­
mentellen Design unterliegt die Gruppen­
unterteilung in einem Experiment standar­
disierten Selektionsmechanismen. Dies hat 
den Vorteil, dass die geprüfte Leistung nicht 
durch ein weiteres, der Gruppe inhärentes 
Merkmal beeinflusst wird. In solchen expe­

rimentellen Designs lässt sich der Einfluss 
eines bestimmten motorischen Trainings 
auf die mentale Rotationsleistung untersu­
chen. So konnte in weiteren Arbeiten der 
Arbeitsgruppe gezeigt werden, dass sich 
die mentale Rotationsleistung motorisch 
trainieren lässt (Jansen, Titze, Heil, 2009). 
Erwachsene Versuchspersonen führten 
einen mentalen Rotationstest am Compu­
ter durch. Auf dem Monitor wurden Paare 
von Würfelfiguren präsentiert, wobei die 
linke Figur im Vergleich zur rechten Figur ro­
tiert war. Die Versuchspersonen sollten so 
schnell wie möglich entscheiden, ob die 
beiden Figuren gleich oder gespiegelt 
waren. Daraufhin erhielt die Hälfte der Er­
wachsenen (24 Studierende) ein Jonglier­
training, dass drei Monate einmal wöchent­
lich unter Anleitung durchgeführt wurde.

Die andere Hälfte der Versuchspersonen 
erhielt kein gesondertes Training. Nach drei 
Monaten lösten alle Versuchspersonen 
noch einmal den mentalen Rotationstest. 
Gemessen wurde die Veränderung der Ent­
scheidungszeit (Reaktionszeit) und der Feh­
lerrate zwischen dem ersten und dem zwei­
ten Rotationstest. Abbildung [2] zeigt den 
Versuchsablauf.

Die Ergebnisse zeigen, dass sich die Jon­
gliergruppe signifikant stärker verbesserte 
als die Kontrollgruppe. Die Differenz der Re­
aktionszeit zwischen dem Post- und Prätest 
war für die Jongliergruppe größer als für die 
Kontrollgruppe, interessanterweise aber 
nur dann, wenn die Objekte im Winkel von 
90° bzw. 180° zueinander rotiert waren. 
Bei einer Winkeldisparität von 0° zeigte sich 
dieser Vorteil nicht. Wir schließen daraus, 
dass das Jongliertraining wirklich den Rota­
tionsprozess an sich verbessert hat und we­
niger andere kognitive Prozesse, die beim 
Lösen einer mentalen Rotationsaufgabe 
wichtig sind, wie die Phase des Vergleichs 
der Objekte oder die Phase der motori­
schen Antwort, beeinflusst. Dieses Ergebnis 
konnte in einer weiteren Studie mit Mäd­
chen im Alterzwischen 6-14 Jahren bestä­
tigt werden. Hier zeigte sich ein positiver 
Einfluss des Jonglierens auf die mentale Ro­
tationsleistung, wohingegen dieser Einfluss 
bei einer Kontrollgruppe, die diesmal ein 
Krafttraining mit derselben Trainingsintensi­
tät erhielt, nicht nachgewiesen werden 
konnte.

In einer anderen, kürzlich durchge­
führten Arbeit zeigte sich, dass auch ein 
kreatives Tanztraining die mentale Rota­
tionsleistung bei Kindern im Grundschul­
alter verbessern kann. Vor und nach 
einem Tanztraining in einem Interventions­
zeitraum von fünf Wochen, dreimal wö­
chentlich, bearbeiteten die Kinder und Kin­
der der Kontrollgruppe, die kein Tanztrai­
ning erhielten, einen mentalen 
Rotationstest. Zusätzlich wurden vor dem 
Beginn des Experimentes ein kurzer Test zu 
Messung der kognitiven Verarbeitungsge-
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schwindigkeit und ein motorischer Leis­
tungstest durchgeführt, um auszuschlie­
ßen, dass sich die Kinder in den verschie­
denen Gruppen in ihren motorischen und 
kognitiven Fähigkeiten unterscheiden. Die 
Ergebnisse zeigen, dass die Tanzgruppe 
ihre mentale Rotationsleistung nach einem 
Tanztraining im Vergleich zur Kontroll- 
gruppe verbessert hat. Dabei lag der 
Schwerpunkt des Tanztrainings im kreati­
ven Tanz. Das Ziel des hier vermittelten kre­
ativen Tanzstils bestand darin, die Persön­
lichkeit und die individuelle Gestaltung der 
Kinder in die Tänze mit einzubeziehen und 
den Tanz nicht nur durch einfaches Nach­
ahmen zu vermitteln. Die Leistungsverbes­
serung in der mentalen Rotationsleistung 
nach einem Tanztraining kann u. a. mit 
einer verstärkten Orientierung im Raum, 
die ein solches Training den Kindern abver­
langt, und auch mit dem sich verändern­
den Perspektivenwechsel erklärt werden. 
In einer weiteren Untersuchung wurde die 
Verbesserung der mentalen Rotationsleis­
tung nach einem musikalischen, sportiven 
bzw. tänzerischen Training bei Kindern im 
Vorschulalter auf einer Verhaltensebene 
und unter einer neuronalen Perspektive 
gemessen. Insgesamt nahmen an dieser 
Studie 100 Kinder im Vorschulalter (3-6 
Jahre) teil. Die Kinder erhielten über einen 
Zeitraum von acht Wochen ein spezifisches 
Training (Musik, Tanz oder Bewegung) 
bzw. nahmen an Aktivitäten teil, die sich 
nach den Tätigkeiten im Kindergartenall­
tag richteten (Zuwendungsgruppe). Vor 
und nach den acht Wochen wurde die 
mentale Rotationsleistung der Kinder mit­
tels eines chronometrischen mentalen Ro­
tationstestes mit Tierzeichnungen [3] als 
Reizmaterial gemessen. Bei der Lösung der 
mentalen Rotationsaufgabe wurde bei den 
Kindern ein EEG abgeleitet. Das Tanztrai­
ning beinhaltete ebenfalls Impulse des kre­
ativen Kindertanzes. Die Phantasie der Kin­
der sollte angeregt und gleichzeitig die 
Muskulatur, das Rhythmusgefühl und die 
Ausdauer gestärkt werden. In der Sport­
gruppe erhielten die Kinder ein Training zur 
Koordinationsförderung und Übungen

zum Gleichgewicht, z. T. mit Kleingeräten. 
In der Musikgruppe erstreckte sich das 
Training von der Schulung des Gehörs bis 
zur Begleitung kleiner Klanggeschichten 
und dem Erlernen kurzer Lieder auf einem 
Keyboard. Die Ergebnisse zeigen, dass alle 
Kinder sich in der Antwortzeit vom Prä- 
zum Posttest verbessert haben, wobei es 
jedoch keine Unterschiede zwischen den 
einzelnen Gruppen gab. Darüber hinaus 
wurden die aufrechten Reize schneller be­
arbeitet als die Reize, die gedreht zueinan­
der dargeboten wurden. Auch wenn es 
keinen signifikanten Unterschied in der 
Leistungssteigerung vom Prä- zum Posttest 
zwischen den unterschiedlichen Gruppen 
gab, zeigten die Kinder der Tanzgruppe 
doch die deutlichste Steigerung der Reakti­
onszeiten im Vergleich zu den Kindern der 
anderen drei Gruppen. Bei der EEG-Aus- 
wertung ergab sich ebenfalls bei den Kin­
dern der Tanzgruppe die höchste Steige­
rung der neuronalen Aktivität vom Prä- 
zum Posttest beim Lösen der mentalen 
Rotationsaufgabe. Dieser Effekt war je­
doch unabhängig von der Ausrichtung der 
Stimuli, so dass diese erhöhte Aktivität 
nicht auf den Prozess der mentalen Rota­
tion an sich zurückzuführen ist. Diese Er­
gebnisse sind ein Hinweis darauf, dass ein 
Tanztraining nicht nur einen Einfluss auf 
die Verhaltensleistung, sondern auch auf 
neuronaler Ebene beim Lösen kognitiver 
Aufgaben haben kann.

All diese Studien weisen auf eine Ver­
bindung zwischen motorischen Fähigkeiten 
und insbesondere der koordinativen Fähig­
keiten und einer ganz bestimmten kogniti­
ven Leistung, einer visuell-räumlichen Fä­
higkeit hin. Insbesondere für das „Jonglie­
ren" und für den „Tanz" scheint es gesicherte 
Forschungsergebnisse zu geben, dass durch 
dieses Training die „Rotation im Kopf" ver­
bessertwerden kann. Verwundern mag das 
nicht, da ja z. B. im Tanz unter anderem die 
Aspekte der Koordination, der räumlichen 
Orientierung und der Reaktionsschnellig­

keit geschult werden.
Diese Studien aus unserer Arbeits­

gruppe zeigen an dem experimentellen Pa­
radigma der mentalen Rotation die Verbin­
dung zwischen „Perception and Action" 
oder auch zwischen „Sehen-Verstehen- 
Handeln". In weiteren wissenschaftlichen 
Untersuchungen im Rahmen der „Embo- 
died Cognition"-Diskussion muss geklärt 
werden, ob der Körper und die Motorik die 
Kognition „anstoßen" oder eher als wichti­
ger Teil in dem kognitiven System aufge­

fasst werden können.
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Neurokognition

Neurokognitiver Beitrag zum 
Verständnis des Sehens
Sehen verstehen
Mark W. Greenlee

Einführung

Sehen ist mit Abstand das wichtigste unse­
rer sensorischen Systeme. Es ermöglicht 
uns, die Welt aus der Ferne zu betrachten, 
um die Beschaffenheit der Objekte in un­
serer Umgebung wahrzunehmen und Far­
ben und Formen mit semantisch sinnvollen 
Kategorien zu verknüpfen.

Das Sehen unterstützt auch unser ästhe­
tisches Verständnis von künstlerischen Ein­
drücken. In den letzten sechs Jahrzehnten 
hat sich die Erforschung der visuellen Verar­
beitung auf Disziplinen wie Medizin, Biolo­
gie, Neurowissenschaften und die Psycholo­
gie ausgeweitet und beinhaltet jetzt auch 
die Kognitionswissenschaften und künstli­
che Intelligenz. Der vorliegende Artikel gibt 
eine kurze Zusammenfassung des Fortschrit­
tes der letzen Jahre. Um Sehen verstehen zu 
können, muss zuerst der Prozess, welcher für 
die Umwandlung von sichtbarem Licht in 
Nervenimpulse zuständig ist, reflektiert wer­
den. Diese Umwandlung erfolgt in der Netz­
haut durch die Absorption von Photonen 
durch Rhodopsin in den Stäbchen und Pho- 
topsin in den Zapfen. Die durch Licht indu­
zierte Hyperpolarisation des Membranpo­
tentials des Fotorezeptors führt zur Erregung 
oder Hemmung der on-centered oder off- 
centered Zellklassen der bipolaren Zellen. 
Diese Zellen bilden mit den retinalen Gang­
lienzellen und deren Axone Synapsen und 
formen den Sehnerv. Über Querverbindun­
gen hemmen die Horizontal- und Amakrin- 
zellen diese Signalverarbeitung. Von dort 
wird die neuronal kodierte Information an 
den Thalamus weitergeleitet, welche dann 
an den visuellen Kortex weitergegeben wird. 
Visuelle Verarbeitung verläuft dabei über 
eine von zwei Routen, einem ventralen Pfad 
für Form und Farbverarbeitung der Informa­

tionen oder einem dorsalen Pfad für die Posi­
tion und Bewegung von Objekten in der 
Umwelt (Ungerleider, Mishkin 1982).

Mit Hilfe von bildgebenden Verfahren ver­
stehen wir heute mehr über die Aufteilung 
der visuellen Verarbeitungsprozesse beim 
Menschen. Die parietalen und frontalen Au­
genfelder stellen die Schnittstelle des visuellen 
und okulomotorischen Systems dar, und dies 
erlaubt die visuell gesteuerte Kontrolle von 
Blickbewegungen innerhalb des Blickfeldes.

Diese Augenbewegungen ermöglichen 
es uns, schnell und mühelos unseren Blick 
auf interessante Aspekte unserer Lebens­
welt zu verlagern und Reize für eine detail­
liertere Bearbeitung auszuwählen. Kognitive 
Verarbeitung von visuellen Informationen 
verbindet die momentanen Sinneseindrü­
cke mit dem Wissen über die Welt. Auf diese 
Weise können wir das Gesehene zu einem 
sinnvollen Ganzen zusammensetzen, unser 
Verhalten planen und zwischen Alternativen 
entscheiden. Als Konseguenz ist das Muster 
der Augenbewegungen von einem Beob­
achter daher interessant, da sich feststellen 
lässt, wie sich die Informationen aus der 
Umgebung sequenziell durch eine Reihe 
von Blickbewegungen zusammensetzen.

Parallel verlaufende Sehbahnen

Eine Vielzahl von Untersuchungen konver­
gieren in der Theorie, dass sich das visuelle 
System der Primaten am besten als ein Sys­
tem mit zwei parallelen Pfaden, die jeweils 
unterschiedliche Arten von Informationen 
über die visuelle Umwelt verarbeiten, cha­
rakterisieren lässt. Der Beleg für die paral­
lelen Sehbahnen beginnt in der Netzhaut, 
wo bis zu einem Dutzend verschiedener 
Ganglienzelltypen bekannt sind (Wässle 
2004). Die Axone der retinalen Ganglien­

zellen bilden den Sehnerv, der sich am Chi- 
asma Opticum gabelt. Die nasale Hälfte 
der Fasern wird zum seitlichen Kniehöcker 
oder Corpus geniculatum laterale (CGL) 
des Thalamus in der kontralateralen Hemi­
sphäre geleitet und die restliche temporale 
Hälfte der Fasern zum ipsilateralen seitli­
chen Kniehöcker. Diese Anordnung in bei­
den Augen führt zu der bekannten kontra­
lateralen Darstellung des visuellen Raumes 
in den linken und rechten Sehrinden.

Der linke und rechte CGL wird von M- 
Ganglienzellen aus den zwei unteren Schich­
ten innerviert. Diese Schichten werden 
aufgrund ihrer großen Zellkörper als mag- 
nozelluläre Schichten bezeichnet. Die P-Gan- 
glienzellen projizieren zu den vier oberen 
Schichten des CGL und bilden Synapsen mit 
Neuronen mit kleinen Zellkörpern, den soge­
nannten parvozellulären Schichten. Die Un­
terteilung der M- und P-Abschnitte des CGL 
im Thalamus ist eine wichtige Eigenschaft vi­
sueller Verarbeitung, welche über den vor­
wärtsgerichteten Verarbeitungsstrom im vi­
suellen Kortex aufrechterhalten wird.

Der M-Pfad erhält primären Input durch 
den von Stäbchen dominierten Teil der peri­
pheren Netzhaut. Die Neuronen dieses Pfa­
des haben große rezeptive Felder (Hartline 
1940) und besitzen transiente Antworteigen­
schaften, so dass sie auf starke Bewegungen 
oder flackernde Helligkeitsveränderungen 
reagieren. Sie weisen auch eine hohe Kont­
rastempfindlichkeit auf, reagieren jedoch 
wenig auf Farbunterscheidung. Diese Eigen­
schaften tragen dazu bei, dass die Neuronen 
einen Beitrag zu dem „Wo?"-Pfad liefern, 
indem sie auf Bewegungsreize im exzentri­
schen Gesichtsfeld reagieren. Im Gegensatz 
dazu erhält der P-Pfad in erster Linie Projekti­
onen von der zentralen Netzhaut, die stark
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1 Hier sieht man die Ergebnisse eines funktionellen Kernspintomographie Experi­
ments. Die Aufgabe der Teilnehmer bestand darin, die entsprechenden semantischen 
Objekte, am Inhalt der akustischen Information zu erkennen. Bei jedem Versuch wur­
den zwei Bilder in zwei der vier Quadranten gezeigt. Die Aufgabe bestand darin, eine 
Taste so schnell wie möglich zu drücken um anzuzeigen, welcher Quadrant das Bild 
beinhaltete, welches dem Soundclip am ehesten entsprach. In dem hier gezeigten 
Beispiel wurde ein Bild von einer Geige und einem Hund auf dem Bildschirm gezeigt. 
Die Teilnehmer hörten den Klang einer Geige. Variiert wurde auch der virtuelle Ort 
von dem der Sound kam, so dass der Teilnehmer nicht wusste, aus welcher Richtung 
der Sound kommt. Dadurch wurde das Ausmaß untersucht, inwieweit die Lage der 
Aufgaben-irrelevanten Schallquellen, die Reaktionszeiten und die daraus resultierende 
Aktivität des Gehirns beeinflusst. Die Graphik zeigt ein signifikantes Cluster, bei Über­
einstimmung der Schallquelle mit dem Ort des Bildes. Dieses Cluster befand sich im 
Gyrus temporalis superior und entspricht in etwa der multisensorischen Region im 
oberen temporalen Kortex (weitere Informationen:: Plank et al. 2011).

von den dicht gepackten Zapfen-Fotorezep­
toren dominiert wird. Die Zellkörper dieser 
Neuronen sind klein und reagieren mit 
einem „andauernden" Aktivierungsmodus, 
d. h. ihre Antwort-Rate bleibt während der 
Reizdarbietung bestehen. Daher sind sie we­
niger selektiv gegenüber transienten Aspek­
ten des Reizes, sondern kodieren die Farbe 
und Textur der Reize. Diese Neuronen bilden 
den „Was?"-Pfad im visuellen System. Die in­
terlaminaren Regionen des LGN sind mit so­
genannten koniozellulären Neuronen be­
setzt. Man geht davon aus, dass diese Neu­
ronen an der Verarbeitung des kurzwelligen 
Zapfen-Pfads beteiligt und gegenüber Licht­
bereichen sensitiv sind, die sich auf der Blau- 
Gelb-Achse befinden (Taliby et al. 2008).

Primärer visueller Kortex
Der Neokortex der Primaten zeichnet sich 
durch eine Struktur von sechs Schichten auf 
der Oberfläche des Gehirns aus (gekenn­
zeichnet durch die römischen Ziffern I bis

VI). Der visuelle Kortex erhält viele Projektio­
nen von der Schicht IV des CGL. Die mag- 
nozellulären Schichten des CGL projizieren 
zur Schicht IVci, während die parvozellulä- 
ren Schichten zur Schicht IVci projizieren. 
Die rezeptiven Felder der kortikalen Neuro­
nen in Schicht IV spiegeln die Eigenschaften 
der Input-Projektionen des CGL wieder: die 
rezeptiven Felder sind zirkular, das heißt die 
Neuronen reagieren auf Input von dem 
einen oder dem anderen Auge und sind 
nicht orientierungsselektiv. Das klassische 
Werk von Hubel und Wiesel (1968) be­
schreibt die Eigenschaften der funktionalen 
Architektur der kortikalen Neuronen in den 
sechs Schichten des primären visuellen Kor­
tex. In den oberflächlichen Schichten des 
primären visuellen Kortex projizieren die Zel­
len lateral zu anderen Teilen des primären 
visuellen Kortex (V1) und zu den extrastriä- 
ren visuellen Arealen V2, V3 und V5.

Die Neuronen im primären visuellen Kor­
tex weisen ein selektives Antwortverhalten

auf. Durch die Anwendung von extrazellulä­
ren in-vivo Mikroelektroden erkundeten 
Hubel und Wiesel die okulare Dominanz, Ori­
entierungsselektivität, Spezifität und Farb- 
sensitivität dieser Neurone. Diese Antwort­
eigenschaften werden zuerst durch die Kar­
tierung der rezeptiven Felder der Neuronen 
festgelegt und dann durch die Testung der 
Selektivität dieser Zellen auf verschiedene As­
pekte des visuellen Inputs. Interessanter­
weise ist die topographische Organisation 
dieser ,getunten' Neuronen nicht zufällig, 
sondern systematisch in Kolumnen von Neu­
ronen angeordnet, die auf den gleichen Sti­
mulus reagieren und Signale vom gleichen 
Auge erhalten. Die Färbung des Kortex mit 
Cytochrom-Oxidase führte zur Entdeckung 
der Cytochrom-Oxidase-Blobs. Hierbei han­
delt es sich um kleine tropfenförmige Regio­
nen, die Zellen mit unterschiedlicher Farbse- 
lektivität enthalten (Livingstone, Huber 
1982). Mit Hilfe von bildgebenden Verfahren 
konnte die funktionelle Organisation des vi­
suellen Kortex, wie von Hubel und Wiesel 
vorgeschlagen, weitgehend bestätigt wer­
den.

Extrastriärer visueller Kortex
Die Arbeitsteilung im Bezug auf die visuelle 
Verarbeitung wird noch deutlicher, wenn 
wir die M- und P-Bahnen des extrastriären 
visuellen Kortex verfolgen. Cytochrom-Oxi­
dase nimmt die Form von Streifen an: Es 
ließen sich die durch CO-dünn gefärbten 
Streifen, dick gefärbten Streifen und blassen 
Interstreifen-Regionen, welche dazwischen 
liegen, definieren. Die CO-Blob-Regionen in 
V1 projizieren zu den CO-dünn gefärbten 
Streifen im V2, während die Inter-Blob-Re- 
gionen im V1 zu den blassen Interstreifen 
projizieren. Der Großteil der V2-Neuronen

2 a Eye-tracking
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2 b Untersuchung der Blickbewegungen während Präferenzurteile. Die Probandin schaut zwei unterschiedlich ausgeleuchte Schau­
kästen an, die die gleiche Textil proben enthalten. Die Aufgabe der Probenden ist es, zu entscheiden, welche Textil probe präferiert 
wird (Bild links). Während der Reizdarbietung wurden die Augenbewegungen aufgenommen und statistisch in Echtzeit ausgewertet. 
Das Bild rechts zeigt die Ergebnisse dieser Auswertung in Form von Heatmaps. Die „heißen" Farben zeigen an, welche Teile der Szene 
am meisten betrachtet wird. Durch den Vergleich der Urteilsbildungen und die Augenpositionen können wir explizite und implizite 
Aspekte der ästhetischen Wahrnehmung untersuchen.

ist orientierungsselektiv und zeigt sogenann­
tes „end-stopping" Verhalten. Hierbei han­
delt es sich um die endinhibitorische Antwor­
teigenschaft, bei der übergroße Stimuli die 
Zelle inhibieren. Neuronen aus V2 projizieren 
in extrastriäre Bereiche des V3, V3A und VP 
(ventroposterior). Diese Regionen haben ihre 
eigenen retinotopen Karten des kontralate­
ralen Gesichtsfeldes, und die rezeptiven Fel­
der sind größer als die in V2 und V1.

Ventraler visueller Kortex
Das Areal V4 befindet sich im Sulcus lunea- 
tus und erhält Input von V2 aus den Gebie­
ten mit dünnen Streifen und Interstreifen. 
Zeki et al. (1978) haben als erste beschrie­
ben, dass diese Regionen eine hohe Dichte 
an farbselektiven Neuronen beinhalten, die 
auch selektiv auf komplexe Formen antwor­
ten. Der nächste Schritt in der Verarbeitung 
entlang des ventralen Pfades findet in den 
Arealen TEO und TE des posterioren inferi- 
otemporalen Kortex von Primaten statt. Die 
Neuronen in diesen Arealen des inferiotem- 
poralen Kortex antworten selektiv auf Form 
und Blickwinkel bei dreidimensionalen Ob­
jekten. Es wird angenommen, dass das 
Areal TE, ähnlich der Säulenorganisation bei 
einfachen visuellen Eigenschaften (wie z. B. 
Orientierung im V1), eine Säulenorganisa­
tion bzgl. der Verarbeitung von Objekten 
aufweist. Läsionen in den Arealen V4 und 
TEO/TE führen zu signifikanten Verschlech­
terungen bzgl. der Fähigkeit von Affen, zwi­
schen Farbe und Form von komplexen drei­
dimensionalen Objekten (Tanaka 1996) zu 
unterscheiden. Bei Menschen können Schä­
digungen in Arealen des ventralen Pfades

zu zerebraler Achromatopsie, Prosopagno­
sie oder visueller Agnosie führen, was wie­
derum eine Unfähigkeit Farben, Gesichter 
oder Objekte zu unterscheiden (Merigan, 

Pasternak 2003), anzeigt.

Dorsaler visueller Kortex
Der M-Pfad projiziert über die magnozellu- 
lären Schichten des CGL in die Schicht IVb 
des primären visuellen Kortex. Von dort 
aus projizieren diese Zellen in die dicken 
CO-Streifen des V2 zum V3 und von dort 
aus in das Areal V5, welches auch als Areal 
MT bezeichnet wird. Areal V5/MT beinhal­
tet Zellen, die eine ausgeprägte Richtungs­
selektivität aufweisen. Das bedeutet, dass 
sie auf Stimuli ansprechen, die sich in eine 
bestimmte Richtung bewegen. Die rezepti­
ven Felder des Areals V5/MT sind groß, 
aber scheinen auf das kontralaterale visu­
elle Feld beschränkt zu sein. Ein anato­
misch benachbartes Gebiet wird als MST 
(medial superior temporal) bezeichnet, wo 
die Neuronen selektiv auf optischen Fluss 
reagieren. Die rezeptiven Felder dieser 
Neuronen sind noch größer als die des 
Areals V5/MT und erstrecken sich in das 
ipsilaterale visuelle Feld. Diese Neuronen 
antworten auch auf vestibulären sensori­
schen Input, der sich aus der Eigenbewe­
gung des Kopfes im Raum ergibt (Gu et al. 
2008). Neuronen im dorsalen Teil des MST 
scheinen primär multisensorisch zu sein 
und liefern dem Gehirn wichtige Informati­
onen bzgl. Eigenbewegung, Fortbewe­
gung und Zeit bis zur Kollision mit anderen 
sich bewegenden Hindernissen (Lappe et 
al. 1999).

Neuronale Kontrolle visuell 
gesteuerter Augenbewegungen
Die foveale Repräsentation im zentralen 
visuellen Feld genießt eine sehr hohe 
räumliche Auflösung von 1 Bogenminute 
Sehwinkel. Wir nutzen die Fovea um zwi­
schen feinen räumlichen Konturen, diez. B. 
nötig sind um diesen Text zu lesen, zu un­
terscheiden. Da die Fovea auf das eine 
zentrale Grad Sehwinkel beschränkt ist, 
müssen wir unsere Augen bewegen, um 
die gesamte visuelle Szenerie zu erfassen. 
Augenbewegungen sind entweder reflexiv 
oder bewusst gesteuert. Sie können sehr 
schnell oder langsam sein, abhängig von 
der Art der Augenbewegung, die hervor­
gerufen wird. Sakkaden sind schnelle bal­
listische Augenbewegungen, die dazu die­
nen die foveale Repräsentation auf interes­

sante Orte der visuellen Szene zu 
verschieben [2a—b]. Visuell gesteuerte Sak­
kaden werden von visuellen Stimuli getrig­
gert, bleiben aber unter unserer bewuss­
ten Kontrolle. Durch das befolgen von Ins­
truktionen können wir Sakkaden auf 
visuelle Ziele (eine sogenannte Pro-Sak- 
kade) oder von visuellen Zielen weg (eine 
sogenannte Antisakkade) richten. Wir kön­
nen auf visuelle Ziele gerichtete Sakkaden 
unterdrücken oder diese zulassen (z. B. bei 
sogenannten Go-NoGo-Aufgaben). Durch 
das Gedächtnis gesteuerte Sakkaden wer­
den zu dem erinnerten Ort des visuellen 
Ziels ausgeführt, wobei visuell gesteuerte 
Sakkaden zu Zielen ausgeführt werden, die 
noch präsent sind. Im Primatengehirn exis­
tiert ein Netzwerk aus neuronalen Struktu­
ren, das auf flexiblem Weg Sakkaden pla-
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nen und ausführen kann. Dieses Netzwerk 
weist Strukturen im Hirnstamm (die Nuclei 
der dritten, vierten und fünften Hirnner­
ven), im paramedialen Pontin (PPRF) und in 
der mesenzephalischen retikulären Forma­
tion (MRF), dem Kleinhirn, dem Superioren 
Colliculus und den parietalen, frontalen 
und supplementären Augenfeldern im 
Neokortex auf (Zee, Leigh 2006). Die 
Kontraktion und Relaxation der antagonis­
tisch organisierten Augenmuskeln (muscu- 
lus rectus) benötigt präzise zeitliche und 
räumliche Kontrolle um sicherzustellen, 
dass die Fovea, mit einem Grad Durchmes­
ser, beim oder nahe dem ausgewählten 
visuellen Ziel ankommt.

Visuelle Aufmerksamkeit spielt eine be­
deutende Rolle bei der Kontrolle von visuell 
kontrollierten Sakkaden. Obwohl wir fähig 
sind unsere räumliche Aufmerksamkeit auf 
einen Ort im Raum zu richten ohne eine Au­
genbewegung durchzuführen, ist es un­
wahrscheinlich, dass der umgekehrte Fall 

zutrifft. Denn alle visuell kontrollierten Au­
genbewegungen werden normalerweise 
von einer Aufmerksamkeitsverschiebung 
begleitet. Demzufolge lässt sich visuelle Auf­

merksamkeit beobachten indem die Augen­
bewegungen eines Beobachters, während 

er eine Szenerie betrachtet, aufgenommen 
werden. Das Augenbewegungsmuster sollte 
aufzeigen, welche Aspekte der visuellen 
Szenerie die Aufmerksamkeit des Beobach­
ters auf sich ziehen (Greenlee 2002).

Sehen Verstehen
Der Forschungsverbund an der Universität 
Regensburg „Sehen und Verstehen" setzt 
einen zentralen Fokus auf die Mechanis­
men, welche grundlegend sind für mensch­
liches Sehen. Sehen beeinflusst nicht nur die 
Art wie wir unsere Umgebung wahrneh­
men, sondern ist das Medium, durch wel­
ches wir miteinander kommunizieren. Bilder 
nehmen dabei eine zentrale Rolle bezüglich 
unserer Fähigkeit, unsere Welt zu verstehen, 
ein. Außerdem kommunizieren wir dadurch 
unsere Ideen über unsere Welt. Die bild­
hafte Repräsentation von Ideen bleibt ein 
zentrales Mittel, durch welches wir Wissen 
übermitteln können. Bilder sind auch kritisch 
in der kulturellen Ausdrucksweise und dem 
ästhetischem Verständnis. Wir kombinieren 
visuelle Information mit unseren anderen 
Sinnen, um unsere Repräsentation von dem, 
was wir sehen [1], zu vervollständigen. Au­
ßerdem ist die Art wie wir diese Quellen 
kombinieren ein Fokus unserer Forschung. 
Unsere Gehirne blicken auf die Welt mittels 
des schmalen elektromagnetischen Spek­

trums, das wir sichtbares Licht nennen. Auf 
die gleiche Weise ist unser Denken zu einem 
Großteil durch die Tatsache bestimmt, dass 
unsere Kognition in unseren physischen 
Körpern eingebettet ist (Barsalou 2008). 
Daher ist Sehen durch den Prozess be­
stimmt, der im Auge beginnt und im Gehirn 
endet. Sehen und Kognition interagieren 
daher auf eine dynamische Weise um die 
Art festzulegen wie wir die Welt sehen.
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In Bildern denken?

ln Bildern denken?
Sehen und Verstehen 
in der Geschichte der Kunst
Christoph Wagner

„Ein Bild sagt mehr als tausend Worte"
heißt es in einem landläufigen Sprichwort. 
Wenn man aber genauer verstehen will, 
worin diese rätselhafte ,Sagkraft' der Bilder 
gründet [1], landet man in einem höchst 
komplexen Forschungsfeld interdisziplinärer 
Grundlagenfragen, in dem die Kunstge­
schichte als historische Bildwissenschaft 
eine Schlüsselposition einnimmt: Ist dieser 
Anspruch der Bilder, neben dem logos der 
Sprache, überhaupt gerechtfertigt? Nicht 
selten haben Philosophen hinter den Macht­
anspruch der Bilder Fragezeichen gesetzt 
(Nortmann, Wagner 2010). Diese Fragezei­
chen haben der kunsthistorischen Metho­

denreflexion gut getan, denn allzu oft 
wurde die Sinnvermutung im kunsthistori­
schen Diskurs einfach als selbstverständlich 
gegeben vorausgesetzt. Die Behauptung, 
dass Bilder Bedeutung tragen, schien dabei 
zumeist schon dadurch gedeckt, dass es sich 
eben um ,Kunst' handelt.

Es war Aby Warburg (1932), der als 
einer der ersten diesen Kunstanspruch als 
Voraussetzung einer kunstwissenschaftli­
chen Interpretation zurückgewiesen hatte. 
Er ersetzte den Begriff der,Kunst' durch den 
des ,Bildes'. Damit hatte er den Weg zu 
einer Einbettung der Kunstgeschichte in das 
breite Feld der späteren cultural und visual

studies und der heutigen Bildwissenschaft 
geöffnet. Die Frage nach der Zugehörigkeit 
der Bilder zu einer,hohen' oder,niederen' 
Kultur ist dabei mehr und mehr in den FHin- 
tergrund getreten. Dass,Kunstbilder' ledig­
lich eine Art von Bildern unter Bildern unter­
schiedlichster Prägung sind, schien die 
Kunstgeschichte selbst zu belegen, indem 
sie ihre Motivanalyse auf indianische Schlan­
genrituale, den Kühlergrill eines Rolls Royce 
oder auch auf die Filmanalyse ausdehnte. 
Hatte man dabei freilich die Betrachtung 
ausschließlich auf motivgeschichtliche As­
pekte verkürzt, wurde das Bild stillschwei­
gend als ,Bilderschrift' behandelt. Damit 
drohte aus dem Blick zu geraten, was die 
spezifisch ästhetischen und medialen As­
pekte in der kognitiven Funktion von Bildern 
ausmachen. Denn der vitale Kern der Macht 
der Bilder wird empfindlich beschnitten, 
wenn man die motivanalytische Betrach­
tung von der Rückbindung an die anschauli­
che und mediale Präsenz der Bilder trennt.

Es war der 1992 von William J. T. Mit­

chell (1992) als pictorial turn und 1994 von 
Gottfried Boehm (1994, 2007) als iconic 
turn propagierte Schlachtruf, der plakativ 
verdeutlichte, dass sich die Kunstgeschichte 
in der neuen Ära des Bildes nicht lediglich 

auf eine quantitative Ausweitung der Ge­
genstandsbereiche oder auf die Übertra­
gung alter Methoden auf neue Bildphäno­
mene beschränken darf. Der polemische 

Rekurs des iconic und pictorial turn gegen 
den linguistic turn unterstrich einen Er­
kenntnisanspruch, der die Kunstwissen­
schaft zu einer methodologischen Neube­
stimmung zwang: Die Aufhebung der in der 
älteren Forschung üblichen Trennung zwi­
schen formal-stilistischen und ikonogra- 
phisch-interpretatorischen Fragen, die Aus-1 Paul Klee, Vor dem Blitz 1923, 150, Fondation Beyeler Riehen Basel
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Sehen und Verstehen in der Geschichte der Kunst

Blickbewegungsregistrierung (eye tra-
cking) zu Paul Klee, Vor dem Blitz 1923, 150

dehnung der Analysefelder auf die unter­
schiedlichsten Gattungen und Medien von 
Visualisierungen - bis hin zum Film [4] - 
waren erste Schritte. Diesen folgt nun die 
weiterführende Analyse der komplexen Ver­
bindungen zwischen Anschauungs- und 
Verstehensprozessen, die Beantwortung 
der Frage, wie wir in Bildern denken.

Niemals zuvor hat sich die Kunstge­
schichte in einem ähnlich grundlegenden 
Wandlungsprozess befunden, wie dies ge­
genwärtig der Fall ist: Die Frage, ob und wie 
Bilder Bedeutung hervorbringen können, ist 
unter neuen, kognitions-, wahrnehmungs- 
und jüngst auch zunehmend unter neuro- 
psychologischen Vorzeichen auf einer 
grundsätzlichen Ebene in den Fokus der 
kunsthistorischen Arbeit gerückt. Sind Bilder 
als künstlerische Visualisierungen Modelle 
kultureller Erinnerung? Können Bilder Er­
kenntnis vermitteln? Auf welche spezifische 
Weise, mit welchen medialen Möglichkeiten 
und auf der Basis welcher kognitiven Funkti­
onen kommt die Macht der Bilder zustande? 
Dabei geht es um nicht weniger als um Brü­
ckenschläge, um neue Synthesen zwischen 
den empirisch-systematischen und den 
kunsthistorischen Untersuchungsperspekti­
ven zum Phänomen Bild.

„Man sieht nur, was man schon weiß"
heißt es in einem lakonischen Satz Goethes, 
der im Rang eines sprichwörtlichen Allge­

meinplatzes ebenfalls in die alltägliche Spra­
che eingegangen ist: Bei näherer Betrachtung 
schließt dieser Satz eine vertrackte Dialektik 
im Verhältnis von Sehen und Verstehen auf: 

Sehen, was man schon weiß - verstehen, was 
man sieht? Und gibt es nicht auch in dieser 
Konstellation der wechselseitigen Verschrän­
kung von Sehen und Verstehen stets einen 
Blinden Fleck des betrachtenden Auges? Es 
handelt sich um eines der typischen ,Henne- 
Ei-Probleme', bei denen man gerne mehr 
wüsste, was am Anfang war, was folgt, und

in welcher Abfolge die Struktur dieser Pro­
zesse gegliedert ist: In Erweiterung der klassi­
schen Möglichkeiten einer kunsthistorischen 
Flermeneutik (Bätschmann 1984) durch neue 
Untersuchungsmöglichkeiten gilt es heraus­
zufinden, welche Wahrnehmungs-, Anschau­
ungs- und kognitiven Prozesse in Verbindung 
mit diesem vertrackten „Man sieht nur, was 
man schon weiß" ablaufen. Welche geneti­
schen Prädispositionen, welche Setzungen, 
welche kulturellen Lernprozesse sind an die­
sen Vorgängen beteiligt?

An der Vielfalt der Bildvorstellungen, die 
alleine die Kunst des 20. Jahrhunderts entwi­
ckelt hat [1], wird deutlich, dass das, was ein 
Bild ausmacht, die Gesetzmäßigkeiten, nach 
denen es strukturiert ist, die Prinzipien also, 
nach welchen es verstanden wird, weit weni­
ger fixiert sind, als es auf den ersten Blick er­
scheinen mag. Die überwältigende Erfolgs­
geschichte des neuzeitlichen Bildes in der 
Malerei der vergangenen Jahrhunderte hat 
dazu verleitet, die ikonische Struktur eines Bil­
des, als einen in sich abgeschlossenen, aus­
komponierten, ganzheitlichen Organismus, 
als paradigmatische Bestimmung des künst­
lerischen Bildes schlechthin zu begreifen, so 
etwa Max Imdahl (1980), der mit seiner „Iko- 
nik" wesentliche Paradigmen des iconic turn 
vorbereitete. Unter diesen Prämissen konnte 
,das Bild' gar als kulturgeschichtlich unverän­
derliche, ahistorische Größe gedeutet wer­
den. Abweichungen von diesem Bildbegriff 
wurden schließlich gar als Symptome einer 
„Krise des Bildes" diagnostiziert - eine Ein­
schätzung, die in der Vorhersage des Endes 
des gemalten Bildes kulminierte. Demgegen­

über kann aus heutiger Perspektive rückbli­
ckend der Zersetzungsprozess des klassi­
schen Bildes' in der Kunst des 20. Jahrhun­
derts auch als Erneuerungsprozess des 
Mediums Bild verstanden werden: Durch die 
Erkundung neuer Darstellungsmöglichkeiten 
hat sich das Bild als visuelles Erkenntnisme­
dium nicht nur behauptet, sondern zugleich 
neue Wahrnehmungsformen erschlossen.

Wahrnehmen
Wenn ich als Kunsthistoriker über „Wahr­
nehmung" spreche, beziehe ich mich auf die 
Wahrnehmung der Kunst, auf die soge­
nannte ästhetische Wahrnehmung'. Seit 
Baumgartens Ästhetik (1758) und Immanuel 

Kants Kritik der Urteilskraft haben wir ge­
lernt, dass diese „ästhetische Wahrneh­
mung" als eigenständiger Wahrnehmungs­
bereich neben der einfachen „sinnlichen 
Wahrnehmung" ernst zunehmen ist, ja dass 
aus der Autonomie der ästhetischen Er­
kenntnis modellhaft wichtige Rückschlüsse 
über unsere sonstigen sinnlichen Wahrneh­
mungsformen möglich sind: Im Grenzbe­
reich zwischen der Aisthesis des Menschen 
als aktiv wahrnehmendem Subjekt und der 
Ästhetik seiner auf die Kunst bezogenen 

Form „sinnlicher Erkenntnis" haben sich nicht 
nur grundlegende Engrammierungen eines 
kollektiven visuellen Bildgedächtnisses her­
ausgebildet, sondern die Kulturtechnik des 
Sehens und die Strategien im Verhältnis von 
Sehen und Verstehen historisch verändert. 
Hierin liegt eine der grundlegenden Pointen 
dieses Untersuchungsfeldes: Die Wahrneh­
mungsprozesse im Verstehen von Bildern

3 Blickbewegungsregistrierung (eye tracking) zu Berthold Furtmeyr,
Der Baum des Lebens und des Todes, München B5B, Clm 15710,, fol. 60 v
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4 Ergebnis einer Scan Path Analyse einer Filmvorführung von Alfred Hitchcocks North by Northwest (1959). Die Augenbewegungen der 
Versuchsperson wurden mit den Eye Tracking Glasses von SMI aufgezeichnet und mit BeGaze, auch von SMI, ausgewertet. Zu sehen ist, wie 
der Blick der Versuchsperson auf relevanten Bildelementen verweilt, die Verweildauer wird durch die Größe der Kreise erkennbar. Der Blick­
pfad beschreibt die Reihenfolge der Betrachtung und ist durch Verbindungslinien gekennzeichnet. Dieses System ermöglicht die Messung 
und Auswertung der Betrachtung von Filmszenen direkt im Kino (Experiment: FerencAcs, Philipp Meister, Elisabeth Otto, Linda Tepfer).

sind nicht auf der Ebene einer zeitlos syste­
matischen Bestimmung zu verhandeln, son­
dern in der Matrix wahrnehmungsgeschicht­
lich veränderlicher Konstellationen: Sinnliche 
Wahrnehmung im Allgemeinen, ästhetische 
Wahrnehmung im Besonderen sind histo­
risch und kulturell veränderliche Kulturleis­
tungen, die sich Menschen auf der Ebene 
ihrer visuellen Kompetenz aneignen, und 
schon die Frage, wo Menschen - analog 
zum Lesen- und Schreibenlernen in der 
Schule - Sehen lernen, wäre ein eigenes 
Forschungsfeld. Dass dabei im ästhetischen 
Urteil die von der äußeren Wahrnehmung 
gegebene Vorstellung eines Gegenstandes 
nicht lediglich auf das Objekt, sondern auch 
auf das reflektierende Subjekt bezogen 
werden muss, ist eine der wichtigen wahr­
nehmungsgeschichtlichen Erkenntnisse, die 
schon Kant mit seiner zu Recht als ,coperni- 
kanische' Wende apostrophierten Philoso­

phie durchgesetzt hatte.
Daraus können wir weiterführend auch 

Konsequenzen für die erkenntnistheoreti­
sche Analyse des Wahrnehmungsaktes und 
nach dem Wahrheitsanspruch der sinnlichen 
Wahrnehmung ziehen, bis hin zur Frage, in­
wieweit dabei zwischen sekundären und pri­
mären Eigenschaften der sinnlichen Wahr­
nehmung zu unterscheiden ist: Lange hat 
sich auch in der Kunstwissenschaft die durch 
John Locke im 17. Jahrhundert eingebür­
gerte und u. a. von John Ruskin in die Kunst­
theorie übernommene Unterscheidung zwi­
schen ,primären' und ,sekundären', bzw. 
,objektiven' und subjektiven' Qualitäten in 
der Wahrnehmung gehalten, in der z. B. die

Farbe unter letztere fällt. Die Langlebigkeit 
dieses Denkmodells in der Kunstwissenschaft 
ist umso überraschender, als man sich schon 
seit den 1960er Jahren selbst in positivistisch­
naturwissenschaftlicher Perspektive bewusst 
geworden ist, dass an diesen weltanschauli­
chen Voraussetzungen „wohl selbst etwas 
falsch sein" muss. Erwin Panofskys Schich­
tenmodell der Bildinterpretation, in dem der 
„Phänomensinn" als äußerste, für die Inter­
pretation irrelevante Ebene von den Ebenen 
des „Bedeutungssinns" und „Dokument­
sinns" getrennt wurde, schloss unter neukan­
tianischen Vorzeichen an solche weltan­
schaulichen Setzungen an.

Fragen wir jenseits solcher Setzungen in 
neuer Form nach dem, was Wahrnehmung 
von Bildern als Bildakt (Bredekamp 2010) be­
deutet oder genauer, wie Wahrnehmung am 
Paradigma der ästhetischen Wahrnehmung 
als kognitiver Prozess funktioniert, kommen 
wir nicht umhin, die kunsthistorische Metho­
dologie der Bildforschung um die neuen 
empirischen Untersuchungsmöglichkeiten 
der wahrnehmungspsychologischen Unter­
suchung der Wahrnehmungsprozesse zu er­
weitern.

Eye tracking
Insbesondere die in der Kunstwissenschaft 
neuen empirischen Analysemöglichkeiten 
der Blickbewegungsanalyse vor Kunstwer­
ken, das sogenannte Eye tracking (Nodine 
et al. 1993, Leder et al. 2004, Flolmqvist 
2011), helfen, mehr von den spezifisch äs­
thetischen Strukturen in ihren Beziehungen 
zu den komplexen Wahrnehmungs- und

-prozessen, die vor Bildern ablaufen kön­
nen, zu verstehen [2,4,5]: In den grafischen 
Visualisierungen erkennt man den Weg, 
den das Auge im Wechsel von Fixation und 
Sakkade durch das Bild zurücklegt, wobei 
die Größe der Kreise proportional zur Länge 
der Verweildauer der Fixationen gestaltet 
ist. Der Vorwurf, dass man dabei ja nicht die 
zeitgenössischen Betrachter der Renais­
sance etc. untersuchen könnte, ist wohlfeil, 
denn dieses Problem betrifft grundsätzlich 
jegliche historische Forschung, die sich Un­
tersuchungsgegenständen aus vergange­

nen Epochen zuwendet.
Konnte man lange Zeit z. B. nicht nach- 

weisen, dass Paul Klees dynamisierter Bildbe­
griff [1], der konsequent von zeitlich-pro- 
zesshaften Wahrnehmungsprozessen getra­
gen ist, nicht einfach nur einer verquasten 
Künstlermetaphysik entspringt, so kann man 
mit Hilfe der Blickbewegungsanalysen nun 
nachweisen, dass Klee in seinen Darstellun­
gen vielleicht sogar mehr, als dies in den 
fotografischen Reproduktionen gelingt, die

5 Caravaggio, Judith und Elolofernes,
1599, Rom, Galleria Nazionale d'Arte Antica
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Remembor posiuons of people and Es li male how long the visitor had
oöjects in the room been away Irom the (amlly

6 Eye tracking Versuch von Yarbus, 1967

Dynamik der Naturvorgänge veranschau­
licht. Das geschieht dadurch, dass die an­
schaulichen Zusammenhänge nicht als fi­
xierte Bilder, sondern als zeitlich-prozess- 
hafte Konstellationen gelesen werden: In 
seinem Aquarell Vordem Blitz, 1923, 150 [2] 
wandert der Blick im Wechsel der Fixationen 
und Sakkaden der Augentätigkeit - wie die 
Analyse zeigt - entlang den in Klees Blatt an­
gelegten Richtungsbezügen und tastet die 
Komposition entlang den Gestaltungsvorga­
ben systematisch ab. Solche Blickbewe­
gungsmuster als Ausweis einer komplexen, 
von den Künstlern auf jeweils spezifische 
Weise ausgestalteten Bildregie, sind sowohl 
in der spätmittelalterlichen Buchmalerei 
eines Berthold Furtmeyr [3], in der dramati­
schen Bildregie eines Caravaggio [5] oder 
auch in der filmischen Inszenierung eines Al­
fred Hitchcock [4] nachweisbar.

Es war der russische Psychologe Alfred L. 
Yarbus (1967), der einen neuen Schlüssel 
zum Verständnis von Bildern untersuchte, 
indem er am Beispiel von llya Elimvich Re- 
pins Gemälde mit dem Titel Der unerwar­
tete Besucher von 1884-88 die Augenbe­
wegungsmuster kognitiven Funktionen zu­
zuordnen versuchte [6]: Er unterschied drei 
Arten des Sehens. 1) Das spontane Sehen, 
2) aufgabenbezogene Anschauungspro­
zesse (so stellte Yarbus Fragen, etwa nach 
den Familienbeziehungen, nach dem Alter, 
usf.), 3) das intentional manipulierte Sehen. 
Auch wenn man Yarbus berechtigterweise 
Vorhalten könnte, dass er auf naive Weise 
die ästhetische Wahrnehmung zum Mo­
dellfall der sinnlichen Wahrnehmung de­
gradierte, so hat er zugleich doch auch für 
das Verständnis der kognitiven Prozesse der 
ästhetischen Wahrnehmung von Kunstwer­
ken einen neuen Weg aufgewiesen. Seit 
Yarbus hat das Eye tracking-Verfahren nicht 
nur technisch, sondern auch methodolo­
gisch mehrere Paradigmenwechsel und 
qualitative Sprünge erlebt: Nach Andrew T. 
Duchowski (2007) befinden wir uns heute

in der „vierten Ära" des Eye Trackings. Ge­

genüber diesen älteren Experimenten sind 
vor allem folgende Punkte als kritisch zu be­
trachten: Erstens benutzte Yarbus das Ge­
mälde lediglich als experimentellen Gegen­
stand für seine Fragen eines manipulierten 
Sehens, nicht aber, um die ästhetische Kog­
nition vor Bildern selbst zu erforschen. 
Zweitens treten dabei vor allem Bild-Text- 
Beziehungen (über die von ihm gestellten 
Fragen) in den Vordergrund. Drittens kann 
auch die einfache Eye-mind-Hypothese 
heute so nicht mehr aufrecht gehalten wer­
den, vielmehr müssen wir die Analyse der 
Augenbewegungen als eine von mehreren 
Analysemöglichkeiten in den wahrneh­
mungsgeschichtlichen Rahmen einer kunst­
historischen Flermeneutik einbetten.

Trotz dieser Einschränkungen liegt hier 
zweifellos ein bislang in der Kunstwissen­
schaft wenig beachteter Schlüssel, um die 
kognitiven Prozesse, die bei der Anschau­
ung von Bildern ablaufen, besser zu verste­
hen.
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Vom Leben und Sterben

Vom Leben und Sterben 
in der Netzhaut
Einblicke in Funktion und Pathologie 
der Fotorezeptoren
Olaf Strauß und Ernst R. Tamm

Der Sehsinn, mit dem der Mensch den größ­
ten Teil seiner ihm zur Verfügung stehenden 
Eindrücke aus der Welt wahrnimmt, prägt 
wie kein anderer unserer Sinne das Wesen 
des Menschen. So wird unser gewohntes all­
tägliches Leben völlig bestimmt vom Ge­
brauch visuell erworbener Informationen. 
Der Verlust des Augenlichts und die damit 
verbundenen Behinderungen werden daher 
von den Betroffenen als besonders gravie­
render Verlust an Lebensqualität empfun­
den. Zum Aufnehmen und Verarbeiten von 
Seheindrücken stehen dem Menschen hoch 
entwickelte Augen und komplex verschal- 
tete Areale des Gehirns zur Verfügung. Am 
Beginn dieser Prozesse stehen die Fotorezep­
toren, eine Gruppe von hoch spezialisierten 
Nervenzellen des Auges, welche die bemer­
kenswerte Fähigkeit besitzen, Lichtenergie in 
elektrische Signale umzuwandeln. Für diese 
einzigartige Funktion benötigen Fotorezep­
toren eine Vielzahl von spezifischen Molekü­
len. Kommt es zu Veränderungen in den 
Genen, die die Erbinformation für diese Mo­
leküle tragen, degenerieren die Fotorezepto­
ren im Laufe des Lebens, ein Prozess, der 
schließlich zur Erblindung führt. Erst in jüngs­
ter Zeit zeichnen sich therapeutische Optio-

1 Schematische Darstellung 
des menschlichen Auges

nen auf, die das Potenzial haben, mittelfristig 
betroffene Patienten vor dem Schicksal einer 
Erblindung bewahren zu können.

Funktionelle Spezialisierung der Fotorezeptoren

In seinem Bau gleicht das menschliche Auge 
einer Kamera. Wie das Objektiv der Kamera 
bündeln und brechen Hornhaut und Linse 
das ins Auge einfallende Licht, wodurch ein 
Bild entsteht [1], Gleich dem lichtempfindli­
chen Film der konventionellen Kamera oder 
dem Chip in der digitalen Kamera wird das 
Bild auf die lichtempfindliche Netzhaut (Re­
tina) projiziert, welche die hintere Wand des 
Auges innen auskleidet. Die Netzhaut be­
steht aus zwei Schichten, dem retinalen 
Pigmentepithel, einer außen gelegenen 
schwarzen, pigmentierten Zellschicht, und 
der innen gelegenen sensorischen oder neu­
ronalen Netzhaut, die Nervenzellen enthält. 
In der sensorischen Netzhaut lösen die Pho­
tonen oder Lichtquanten des einfallenden 
Lichts in lichtempfindlichen Nervenzellen, 
den Fotorezeptoren, eine Änderung der 

elektrochemischen Aktivität aus, ein Prozess, 
der als Fototransduktion bezeichnet wird. 
Diese führt über die weitere Verarbeitung in 
einem Netzwerk nachgeschalteter Nerven­
zellen der Netzhaut zur Ausbildung von elek­
trischen Signalen, die schließlich über den 
Sehnerv an das Gehirn weitergeleitet und 
dort interpretiert werden.

Zwei Grundtypen von Fotorezeptoren 
finden sich in der sensorischen Netzhaut, die 
Stäbchen und die Zapfen. Stäbchen sind 
hoch lichtempfindlich, eine Eigenschaft, die 
sie besonders geeignet macht zum Sehen 
bei Dämmerung oder in der Nacht. Zapfen 
sind weniger lichtempfindlich, reagieren 
aber wesentlich schneller als Stäbchen und 
haben daher eine stärkere zeitliche Auflö­

sung. Die Verschaltung der Zapfen mit den 
nachgeschalteten Nervenzellen ist zudem so 
aufgebaut, dass im Vergleich mit den Stäb­
chen eine wesentlich stärkere räumliche Auf­
lösung des Signals erreicht wird. Insgesamt 
ist das System der Stäbchen hoch empfind­
lich, eine Eigenschaft, die jedoch mit einer 
geringen Auflösung bezahlt wird. Das Sys­
tem der Zapfen dagegen zeigt eine hohe 
Auflösung mit dem Preis einer geringen 
Empfindlichkeit. Weitere Unterschiede be­
stehen hinsichtlich der Anzahl der Fotore­
zeptoren und ihrer Anordnung auf der Netz­
haut. So finden sich in der menschlichen 
Netzhaut ca. 110-125 Millionen Stäbchen, 
aber lediglich 6,3-7 Millionen Zapfen. Wäh­
rend sich Stäbchen hauptsächlich in der Peri­
pherie der Netzhaut befinden, konzentrieren 
sich Zapfen in der Macula lutea, dem gelben 
Fleck der Netzhaut. Dabei handelt es sich um 
ein zentral gelegenes Areal der Netzhaut von 
ca. 3 mm Durchmesser, das sich genau in der 
Sehachse befindet [2], Der gelbliche Farbton, 
der diesem Areal den Namen gab, beruht 
auf der Einlagerung von Pigmenten, die 
energiereiches blauwelliges Licht absorbie­
ren, was zum Schutze der Fotorezeptoren 
beitragen soll. In ihrer Mitte senkt sich die 
Macula lutea trichterförmig zur 1,5 mm brei­
ten Fovea centralis ein, der Stelle des schärfs­
ten Sehens [2], Im Zentrum des Trichters be­
finden sich ausschließlich Zapfen. Die Tatsa­
che, dass die Fotorezeptoren mit einer 
hohen Auflösung nur in einem kleinen Teil 
der zentralen Netzhaut lokalisiert sind, ist 
einer der Gründe, warum Menschen so viel 
Zeit damit verbringen, ihre Augen und Köpfe 
zu bewegen, wenn sie Objekte betrachten. 
Nur die Zapfen ermöglichen zudem das 
Wahrnehmen von Farben. Zusammenfas­
send führen die charakteristischen Eigen-
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schäften des Zapfen Systems, dessen hohe 
räumliche und zeitliche Auflösung und ihre 
Fähigkeit, Farben zu unterscheiden, dazu, 
dass in etwa 90 Prozent der täglichen visuel­
len Information des Menschen mit den Zap­
fen wahrgenommen wird.

Struktur der Fotorezeptoren
Fotorezeptoren sind Nervenzellen, deren 
Zentrum, wie auch bei anderen Nervenzel­
len, das Perikaryon ist, womit der Bereich der 
Zelle bezeichnet wird, der den Zellkern mit 
der genetischen Erbinformation enthält [3]. 
Vom Perikaryon der Nervenzellen entspringt 
in der Regel ein zellulärer Fortsatz, das Axon, 
welches für die Weiterleitung von Signalen 
sorgt und an seinem Ende an der Bildung von 
Synapsen beteiligt ist, womit die Strukturen 
bezeichnet werden, die funktionelle Ver­
knüpfungen zu nachgeschalteten Zellen her- 
stellen. Auch Fotorezeptoren besitzen ein, al­
lerdings sehr kurzes, Axon, das zahlreiche Sy­
napsen mit nachgeschalteten Nervenzellen 
der Netzhaut bildet. Perikaryon und Axone 
der Fotorezeptoren sind eingebettet in Stütz­
zellen, die als Müller-Zellen oder Müller-Glia 
bezeichnet werden. Spezifisch für Fotorezep­
toren sind weitere zelluläre Fortsätze, die als 
Innensegment und Außensegment bezeich­
net werden. Das Innensegment enthält die 
für den Metabolismus der Fotorezeptoren 
essenzielle Zellorganelle. Es gliedert sich in 
das Ellipsoid, das die für die zelluläre Atmung 
wichtigen Mitochondrien enthält, und in das 
Myoid mit dem für die Synthese, Verpackung 
und den Transport von Proteinen wichtigem 
rauen und glatten endoplasmatischen Reti­
kulum sowie dem Golgi-Apparat. Das Innen­
segment ist über einen haarähnlichen zellulä­
ren Fortsatz, dem Cilium, mit dem Außenseg­
ment verbunden, das ganz im Dienst der 
Lichtwahrnehmung steht. Bei den Stäbchen 
ist das Außensegment zylinderförmig und 
besteht aus 600-1000 geldrollenartig aufein- 
andergestapelten Membranscheiben. Ähnli­

che Scheiben, die hier allerdings durch Einfal­
tungen der Zellmembran entstehen, finden 
sich auch bei Zapfen. Die Membranscheiben 

sind mit lichtabsorbierendem Sehpigment an­
gefüllt. Bei den Stäbchen handelt es sich 
dabei um das Molekül Opsin, das mit zahlrei­
chen Windungen in der Membran der Schei­
ben verankert ist. Verbunden ist Opsin mit 
dem lichtabsorbierenden Molekül 11-cis- 
Retinal (ein Abkömmling von Retinol oder 
Vitamin A1), wodurch insgesamt das Mole­
kül Rhodopsin entsteht. Die Opsine der 
Zapfen unterscheiden sich in etwa 50 Pro­
zent ihrer Bausteine aus Aminosäuren vom 
Rhodopsin.

2 Macula lutea und Fovea centralis 
In der augenärztlichen Untersuchung, 
a: Innere Oberfläche der Netzhaut 
(Augenhintergrund) mit dem Augen­
spiegel betrachtet. Die Pfeile markie­
ren das Areal der Macula lutea. Der 
helle Kreis rechts ist die Papilla nervi 
optici, der Bereich in dem die Axone 
der retinalen Ganglienzellen das 
Auge verlassen, um den Sehnerv zu 
bilden. Gleichzeitig treten hier Gefäße 
in das Auge ein, die sich auf der in­
neren Oberfläche des Auges ausbrei­
ten, um die inneren Schichten der 
Netzhaut zu versorgen, b: Darstellung 
der Fovea centralis (rechts, Pfeil) mit 
Flilfe der Optischen Cohärenz-Tomogra- 
phie (OG). Bei diesem Verfahren wird 
ein virtueller Schnitt entlang der grünen 
Linie im linken Bild gelegt, der sich 
genau durch die Fovea centralis

Das Auftreffen eines Photons oder Licht­
quants führt zur Strukturänderung eines 
Rhodopsinmoleküls, welche wiederum un­
mittelbar molekulare Veränderungen in bis 
zu 400 nachgeschalteten Molekülen einer 
anderen Gruppe hervorruft. Jedes dieser 
Moleküle verändert nun wieder bis zu 2000 
weitere Moleküle, wodurch in einem kaska­
denartigen Schneeballeffekt das Lichtsignal 
in wenigen Augenblicken um ein Vielfaches 
verstärkt wird, ein Effekt, der die hohe Emp­
findlichkeit der Stäbchen erklärt. Eine an das 
Dunkle angepasste Netzhaut kann so schon 
nach Stimulation mit 7-9 Photonen dem Ge­
hirn einen Lichteindruck vermitteln. Insge­
samt erreicht die Verstärkerleistung in den 
Stäbchen in etwa das Verhältnis von 1:106. 
Diese Leistung ist umso bemerkenswerter, 
als die in diesem Empfindlichkeitsbereich 
auch zufälligen thermischen Zerfallsereig­
nisse der Moleküle mit einfließen und prinzi­
piell genauso verstärkt werden können. 
Dennoch ist das Stäbchensystem in der 
Lage, aus bislang unbekannten Gründen ein 
Licht-spezifisches Signal zu generieren. Ver­
stärker von einer vergleichbaren Leistung 
und Trennschärfe zwischen Hintergrund und 
Signal würden in der Technik Ingenieure vor 
eine große Herausforderung stellen und sind 
bislang wohl nicht entwickelt worden.

Die Außensegmente der Fotorezeptoren 

stehen im engen Kontakt mit den Zellen des 
retinalen Pigmentepithels, das zelluläre Fort­
sätze (Mikrovili) ausbildet, welche die Außen­
segmente umhüllen [3], Verbrauchte Memb­
ranscheiben der Außensegmente werden

erstreckt. Dadurch wird die trichter­
förmige Einsenkung der Fovea cen­
tralis sichtbar und kann augenärztlich 
beurteilt werden.

von den Zellen des retinalen Pigmentepithels 
aufgenommen und abgebaut, ein Prozess 
der als Phagozytose bezeichnet wird. Vom 
Innensegment her werden dagegen konti­
nuierlich neue Membranscheiben gebildet, 
so dass sich die Membranscheiben der Stäb­
chen innerhalb von 12 Tagen vollständig 
erneuern. Weiterhin sorgen die Zellen des 
retinalen Pigmentepithels für die Regenera­
tion der Sehpigmente nach Lichtexposition. 
Das schwarze Pigment des retinalen Pig­
mentepithels, das in Form von Melaningra­
nula verpackt ist, sorgt für die Absorption 
des von der Linse gebündelten Lichtes, wel­
ches durch die Schicht der Fotorezeptoren 
gelangt ist. Auf diese Weise werden Streuun­
gen und störende Lichtreflexe vermieden.

Verarbeitung und Weiterleitung 
der Fotorezeptorsignale
Stäbchen und Zapfen bilden Synapsen mit 
nachgeschalteten Nervenzellen der Netz­
haut, welche die Signale der Fotorezepto­
ren umfangreich bearbeiten. Schließlich 
gelangt das verarbeitete Signal zu den reti­
nalen Ganglienzellen, dem Typ von Nerven­
zellen der Netzhaut, welcher lange Axone 
ausbildet, die wie Kabelstränge im Sehnerv 
zum Gehirn verlaufen. Die Weiterleitung in 
den Axonen des Sehnervs erfolgt in Form 
von typischen elektrischen Signalen, den 
sogenannten Aktionspotenzialen, die man 
sich als eine Art Morse-Botschaft zum Ge­
hirn vorstellen kann. Bemerkenswert ist hier­
bei, dass im Signal der Aktionspotenziale 
nicht visuelle Information in Form einer Bil-
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derfolge kodiert und transportiert wird. Die 
Information wird hingegen zerlegt in ein­
zelne Informationsbestandteile wie Farben, 
Kontraste, Helligkeitsunterschiede, Bewe­
gungen oder Bewegungsrichtungen wei­
tergeleitet. Jeder einzelne der Informations­
bestandteile wird hierzu in einer Vielzahl an 
parallel arbeitenden Informationskanälen 
aus der Aktivität der Fotorezeptoren ausge­
lesen. So hat jeder Zapfen ca. 500 Kontakte 
zu nachgeschalteten Nervenzellen, wo­
durch sich eine Vielzahl an unterschiedli­
chen Informationskanälen ergibt, die paral­
lel die Aktivität des Zapfens auslesen. Die 
unterschiedlichen Informationskanäle wer­
den letztendlich repräsentiert durch unter­
schiedliche Typen von retinalen Ganglien­
zellen. Diese Arbeitsweise wird besonders 
deutlich bei der Wahrnehmung von Farben.

In der Netzhaut des Menschen werden 
Farben durch die Aktivität dreier unter­
schiedlicher Typen von Zapfen wahrgenom­
men. So unterscheidet man den Blaurezep­
tor oder S-Zapfen (slow wavelength recep- 
tor), den Grünrezeptor oder M-Zapfen 
(medium wavelength receptor) und den 
Rotrezeptor oder L-Zapfen (long wavelength 
receptor). Die Bezeichnung ist insgesamt 
etwas irreführend, da der Rotrezeptor sein 
Absorptionsmaximum im gelben Bereich des 
Lichtspektrums hat, der Blaurezeptor dage­
gen im violetten Bereich des Spektrums. 
Licht unterschiedlicher Wellenlänge wird je­
weils von zwei oder drei der Rezeptoren un-

Pigment- Basal- Pigment­
granula lamlna epithel

Müller- Synapsen
Zelle

3 Strukturelle Merkmale der Fotorezep­
toren, a: Schematische Zeichnung 
b: Lichtmikroskopische Aufnahme eines 
Schnitts durch die Fotorezeptorenschicht 
der Netzhaut eines Rhesusaffen.

terschiedlich stark absorbiert, was zu einer 
unterschiedlichen Aktivitätsänderung der 
Rezeptoren führt. Das Sehsystem kann nun 
durch die Verrechnung des unterschiedli­
chen Aktivitätsmusters Information über die 
Wellenlänge des Lichts bzw. die Farbe erhal­
ten. Eine Schlüsselrolle kommt dabei spezifi­
schen retinalen Ganglienzellen zu, die einen 
Rot-Grün-Kanal und einen Blau-Gelb-Kanal 
ausbilden. Durch die relative Aktivität dieser 
komplementär angelegten Farbkanäle zuei­
nander werden alle Farben des sichtbaren 
Lichts, mithin übereine Million Farbtöne, ko­
diert. Die Aktivität des Rot-Grün-Kanals stellt 
man sich dabei folgendermaßen vor: Rot- 
Ganglienzellen werden durch Aktivitätsän­
derung des Rotrezeptors erregt, durch Grün­
rezeptoren aber gehemmt. Auf diese Weise 
meldet die Rot-Ganglienzelle mit Sicherheit 
nur rotes Licht an das Gehirn. Analog dazu 
finden sich Grün-Ganglienzellen, die durch 
den Grünrezeptor erregt und den Rotrezep­
tor gehemmt werden. Die Wahrnehmung 
von Gelb erfolgt dadurch, dass Rotrezeptor 
und Grünrezeptor beide auch für den gelben 
Farbbereich sensitiv sind. Gelb-Ganglienzel­
len werden daher von der kombinierten und 
exakt gleichen Aktivität von Rotrezeptoren 
und Grünrezeptoren erregt. Die Gegenfarbe 
zu Gelb entsteht durch den hemmenden Ein­
fluss des Blaurezeptors. Umgekehrt meldet 
die Blau-Ganglienzelle zuverlässig blaues 
Licht, wenn ein hemmender Einfluss aus 
der gleichen Aktivität von Rot- und Grünre­
zeptoren ausbleibt. Insgesamt bedient sich 
unser Sehsystem bei der Farbwahrneh- 
mung somit den Prinzipien der additiven 
Farbmischung, wie sie auch in der Technik 
zur Darstellung von Farben auf Bildschir­
men oder Monitoren verwendet wird.

Bemerkenswert ist dabei, die Eigenschaft 
der Informationskanäle ständig zu adaptie­
ren. Betrachten wir zum Beispiel längere Zeit 
rotes Licht, dann adaptiert der Rot-Signal- 
weg, das heißt er wird gegenüber rotem 
Licht unempfindlicher. Dies ist dadurch be­
dingt, dass die Netzhaut als Sinnesorgan 
kein Messinstrument ist, das einen absoluten 
Wert z. B. der Farbe Rot oder ihrer Intensität 
misst. Gemessen wird hingegen, wie stark 
sich das rote Licht vom andersfarbigen Licht, 
wie blauem oder grünem Licht, unterschei­
det, was die Netzhaut in die Lage versetzt, 
präzise die Übergänge zwischen Farben zu 
detektieren. Die Eigenschaft der Adaption 
von Farbwahrnehmung führt zum Phäno­
men der Nachfarben, die man beobachtet, 
wenn man längere Zeit farbige Flächen be­
trachtet, um dann den Blick auf eine weiße 

Fläche zu wenden.

4 Augenhintergrund eines Patienten mit 
Retinitis pigmentosa. In den stärker betrof­
fenen Arealen der peripheren Netzhaut 
(rechts) sind die typischen Knochenkörper­
chen-Pigmentveränderungen zu erkennen. 
In diesem Bereich sind die Gefäße der 
Netzhaut zudem stark verengt. In der Bild­
mitte ist die Papilla nervi optici zu sehen.

Tod der Fotorezeptoren
bei erblichen Netzhauterkrankungen
Unter dem Begriff Retinitis pigmentosa 
wird eine heterogene Gruppe von erblichen 
Netzhauterkrankungen zusammengefasst, 
deren gemeinsames Merkmal die zuneh­

mende Degeneration von Fotorezeptoren 
ist. Die typischen Symptome sind Nacht­
blindheit und der zunehmende Verlust des 
peripheren Gesichtsfeldes, die beide durch 
eine Degeneration der Stäbchen hervorge­
rufen werden. Bei der augenärztlichen Un­
tersuchung der Netzhaut wird typischer­
weise beobachtet, dass die Gefäße der be­
troffenen Netzhautareale stark verengt sind 
und die Zellen des retinalen Pigmentepi­
thels in die inneren Schichten der Netzhaut 
wandern, wo sie größere schwarze Klumpen 
(„Knochenkörperchen-Pigmentierung") bil­
den [4], Durch den Verlust der Stäbchen in 
der Peripherie der Netzhaut, bei zunächst 
erhaltenen Zapfen in der zentralen Netz­
haut, entwickeln die betroffenen Patienten 
einen „Tunnelblick". In späteren Stadien 
kommt es auch zum Verlust der Zapfen und 
schließlich zur Erblindung. Ursache für Er­
krankungen im Formenkreis der Retinitis 
pigmentosa sind Mutationen in Genen, 
welche die Erbinformation beinhalten, die 
nötig ist zur Herstellung von bestimmten, 
für die Funktion von Fotorezeptoren uner­
lässlichen Molekülen. Insgesamt sind bis­
lang Mutationen in mehr als 120 unter­
schiedlichen Genen als ursächlich für Retini­
tis pigmentosa beschrieben worden. 
Beobachtet werden dabei spontan auftre­
tende Mutationen, sowie autosomal-domi­

nant, autosomal-rezessiv und x-chromoso- 
mal übertragene Erbgänge. Bemerkens­
wert ist, dass der klinische Verlauf und das
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Auftreten der ersten Symptome große in­
terindividuelle Unterschiede zeigen, selbst 
bei Patienten, die von ähnlichen oder glei­
chen Mutation betroffen sind. So sind man­
che der Patienten bereits gesetzlich blind im 
Alter von 30-40 Jahren, während andere 
noch mit 60 Jahren mit den zentral gelege­
nen Zapfen sehen können. Fotorezeptoren 
sterben bei der Retinitis pigmentosa durch 
einen als Apoptose (von altgriechisch 
dnöniüüaip, das Abfallen, z. B. eines Blattes 
vom Baum) bezeichneten Vorgang. Bei die­
sem, auch programmierter Zelltod genann­
ten Prozess begeht die betroffene Zelle 
gleichsam Selbstmord, da sie die zu ihrem 
Tode führenden zellulären Ereignisse, die in 
Form eines genetischen Programms festge­
legt sind, selbst auslöst. Unter normalen 
Bedingungen ist Apoptose ein essenzielles 
Gestaltungsmittel des Organismus wäh­
rend seiner embryonalen und fötalen Ent­
wicklung. So werden bei der Entwicklung 
des zentralen Nervensystems, zu dem auch 
die Netzhaut gehört, zunächst nahezu dop­
pelt so viele Nervenzellen angelegt, wie 
später tatsächlich benötigt werden. Kommt 
es dann zur strukturellen und funktionellen 
Verknüpfung der Nervenzellen über ihre 
Fortsätze und Synapsen, gehen solche Ner­
venzellen durch Apoptose zugrunde, deren 
Verknüpfung offenbar nicht ausreichend 
war. Eine besondere Rolle spielen dabei be­
stimmte Signalmoleküle, wie z. B. ciliary 
neurotrophic factor oder brain-derived 
neurotrophic factor, die insgesamt als neu- 
rotrophe Faktoren bezeichnet werden. 
Diese Signalmoleküle werden von Nerven­
zellen sezerniert und von benachbarten 
Nervenzellen anschließend aufgenommen, 
wobei die jeweilige Konzentration des neu- 
rotrophen Faktors dann hoch genug sein 
muss, damit die Nervenzelle ihre Verknüp­
fung als gelungen ansieht und am Leben 
bleibt. Interessanterweise zeigen umfang­
reiche Daten, die an Tiermodellen der Reti­
nitis pigmentosa erhoben wurden, dass 
neurotrophe Faktoren auch beim erwach­

senen Organismus die Apoptose von er­
krankten und genetisch veränderten Foto­
rezeptoren aufhalten oder verhindern kön­
nen. Diese in experimentellen Laborstudien 

erhobenen Daten, haben zu klinischen Stu­
dien an Patienten geführt, denen Implantate 
ins Auge eingesetzt werden, aus welchen 
vermehrt ciliary neurotrophic factor freige­
setztwird. Die ersten Ergebnisse zeigen, dass 
diese Art der Behandlung tatsächlich zu 
einer Strukturerhaltung der Fotorezeptoren 
führt und ein vielversprechender Ansatz zur 
Therapie einer Krankheit ist, die bislang als
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unheilbar galt. So kann durch eine grundla­
genbetonte Erforschung von Erkrankungen 
der Netzhaut, wie sie auch an der Universität 
Regensburg durchgeführt wird, erreicht 
werden, dass weniger Menschen das mit Re­
tinitis pigmentosa zwangsläufig verbundene 
schwere Schicksal von Sehverschlechterung 
und Erblindung erleiden müssen.
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Das Bild regiert die Welt
Überlegungen zur historischen Bildforschung
Bernhard Löffler

Die Medialisierung der Welt gehört - 
neben Faktoren wie der zunehmenden 
ökonomischen Arbeitsteilung, der Industri­
alisierung des Gewerbes, der Säkularisie­
rung des Lebens oder der Urbanisierung 
der Siedlungsformen - zu den großen, sä­
kularen Trends der industriegesellschaftli­
chen Moderne seit dem 19. Jahrhundert. 
Das beginnt mit dem Entstehen eines poli­
tisch differenzierten Pressewesens seit der 
Revolution von 1848, setzt sich fort mit 
der Etablierung ausgesprochener Massen­
medien, der aus den USA importierten 
Penny-Press und ihrer neuen Popularisie- 
rungs- und Vermarktungstechniken, führt 
hinein ins 20. Jahrhundert mit den äußerst 
breitenwirksamen Medien Radio und Fern­
sehen und endet in unserer Zeit (vorläufig) 
mit Internet und digitaler Kommunikation.

Die Wirkungen dieser Entwicklung 
waren und sind durchaus ambivalent: Me­
dien konnten und können dem demokrati­
schen Fortschritt dienen, der Egalisierung 
und Verbreiterung kulturellen Lebens, der 
Information und Bildung mündiger Bürger. 
Sie konnten und können aber auch der In­
doktrination dienen, der Infiltration, Mani­
pulation, Fremdbestimmung, Propaganda 
durch Demagogen und Verbrecher und 
Werbemanager. Ohne Presse und Medien 
gibt es keine Demokratie, aber ohne 
Presse und Medien ist etwa auch der Er­
folg des Nationalsozialismus nicht erklär­
bar. Ein grundsätzliches Moment ist dabei 
zeitübergreifend allen genannten medialen 
Formen eigen: Mit den medienproduzier­
ten Angeboten treten die Primär-, die un­
mittelbar-persönlichen Realitäts- und All­
tagserfahrungen der Menschen zurück, die 
Welt erschließt sich vermittelt, eben zuneh­
mend medial. Es entsteht damit eine grö­

ßere, buntere, vermutlich auch interessan­
tere Welt, viel weiter als sie der eng be­
grenzte individuelle Erfahrungshorizont 
eröffnet. Aber zugleich entsteht auch eine 
vielfach gefilterte, gebrochene, eine künst­
lichere Welt - bis hin zu den pathologi­
schen Formen eines gänzlichen Selbstver- 
lusts in virtuellen Welten.

Im Rahmen dieser generellen sozial- 
und kulturhistorischen Medialisierungspro- 
zesse bekommt ein Phänomen besondere 
Relevanz: die Visualisierung der Wahrneh­
mung von Welt. Bilder dringen im Zei­
tungswesen zuerst eher langsam vor. Im 
Laufe des letzten Drittels des 19. Jahrhun­
derts aber gewinnen sie mit den moder­
nen Formen des populären Boulevardjour­
nalismus an Gewicht; mehr und mehr und 
langfristig auch in den „seriösen" Organen 
des Bildungsbürgertums teilen sich nun 
Nachrichten, Einschätzungen, Stimmun­
gen mit in Bildern, in Fotografien, Karika­
turen, Cartoons, Bildergeschichten, Co­
mic-Strips, von der steigenden Bedeutung 
und Wirkung politischer Plakate und Flug­
blätter mit ihrer verknappenden Bildspra­
che ganz abgesehen. Und spätestens seit­
dem in den 1960er Jahren das Radio 
durch das Fernsehen als gesellschaftliches 
Leitmedium abgelöst wurde und das TV- 
Gerät zum zentralen, Familienzeit wie Fa­
milienraum strukturierenden Wohnmöbel 
avancierte, prägen (nunmehr laufende) 
Bilder die Sicht auf die Dinge.

Zu erklären ist das sicher mit der höhe­
ren sinnlichen Anmutungsqualität, die Bil­
dern im Vergleich zu Texten oder Worten 
eigen ist. Fotografien oder Filmaufnahmen 
ergreifen stärker, wirken in ihrer Mehrdi- 
mensionalität und Gleichzeitigkeit von 
Bild, Farbe, Licht, Sprache, Ton, Musik,

Schnitt emotionaler und lebendiger, sind 
einprägsamer und ansprechender, wo­
möglich auch leichter und angenehmer zu 
konsumieren und zu verkaufen; sie ver­
dichten und ästhetisieren Aussagen und 
Informationen, hellen sie auf oder verdun­
keln sie, suggerieren einen höheren Grad 
an Authentizität und Unmittelbarkeit, ver­
leihen einem Argument oder einer Forde­
rung scheinbare Evidenz und vermeintli­
che Objektivität. Wer sich dieser Wirkun­
gen im öffentlichen Raum und Diskurs 
bemächtigen kann oder sie selbst durch 
geschickte bildlich-filmische Inszenierung 
produziert, gewinnt einen Vorsprung an 
Aufmerksamkeit und damit an kommuni­
kativer Deutungsmacht.

Für den Historiker birgt all das manche 
Probleme, methodische und grundsätz­
lich-erkenntnistheoretische. Sein quellen­
kritisches Arbeitsinstrumentarium ist er­
probt und entwickelt ganz vornehmlich an 
Texten und ihren intentionalen Strukturen. 
Natürlich hat die mediävistische oder früh­
neuzeitliche Forschung schon seit langem 
erkannt, dass etwa das Kaisertum des 
Alten Reichs nicht zuletzt durch symbo­
lisch-zeremonielle Inszenierungen funktio­
nierte und wirkte oder dass die Bilddarstel­
lungen, die Holzschnitte und Stiche im 
Flugschriftenwesen des 16. und 17. Jahr­
hunderts wichtig waren für die Attraktivi­
tät und Verbreitung der Reformation oder 
auch für die Kriegsgunst im Dreißigjähri­
gen Krieg. Aber die primäre Tradition ge­
schichtswissenschaftlicher Interpretation 
und Analyse war - und ist in vielem bis 
heute - schwerpunktmäßig philologisch- 
hermeneutisch oder quantifizierend-struk- 
turell ausgerichtet und weit weniger pikto- 
ral oder ikonographisch.
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1 Das Musterbayern im Bild der CSU mit Landschaft, Tradition und Moderne in 
Einem: Fotografie der Erdfunkstelle Raisting auf einem CSU-Plakat zum Landtags­
wahlkampf 1970 (Archiv für Christlich-Soziale Politik München, PI S 876)

Das mag auch damit zu tun haben, 
dass die Betrachtung von Bildern oder 
auch Skulpturen, Plastiken, Denkmälern 
und anderen baulichen Artefakten als 
Quelle spezifisch historischer Untersu­
chungen - also mit der zentralen Frage­
perspektive nach einer irgendwie kausalen 
Verlaufsentwicklung in der Zeit - tatsäch­
lich mit ganz eigenen Schwierigkeiten ein­
hergeht: „Kategorien wie etwa Temporali- 
tät, Kausalität und Modalität, die für die 
Konstruktion historischen Wissens von 
grundlegender Bedeutung sind, sind im 
grammatikalischen Regelwerk unserer na­
türlichen Sprachen viel präziser verankert 
als im visuellen Ausdrucksrepertoire des 
Bildes. Schon deshalb lassen sich Bilder 
nicht ohne weiteres in eindeutige sprachli­
che Aussagen übersetzen. Sie sind prinzi­
piell in hohem Maß bedeutungsoffen und 
somit interpretationsbedürftig: Was wir z. B. 
auf einer Fotografie sehen und wie wir sie 
verstehen sollen, hängt sehr von der Be­
schriftung und dem weiteren schriftlichen, 
medialen und sozialen Kontext ab, in den 
das Bild eingebunden ist" (Thomas Hert- 
felder). Man denke nur an die hoch um­
strittene Ausstellung zu Verbrechen der 
Wehrmacht, die Ende der 1990er Jahre 
mit ihren irritierenden Falschdatierungen 
und Falschzuordnungen eine grundsätzli­
che Diskussion zur Verwendung und ana­
lytischen Einordnung von Fotografien pro­
vozierte.

Dennoch müssen sich Historiker und 
zumal Zeithistoriker den quellenkritischen 
und interpretatorischen An- und Heraus­
forderungen stellen, die die unverkenn­
bare Visualisierung der Wahrnehmung mit 
sich bringt. Man kommt nicht an der le­
bensweltlichen Tatsache vorbei, dass es 
zunehmend die eingängigen, spektakulä­
ren, ergreifenden oder einfach nur gut 
platzierten und vermarkteten Bilder sind, 
die die Welt regieren - und nicht die Texte, 
Briefe, Memoranden oder Reden. Die live 
übertragenen Bilder vom explodierenden 
Reaktor von Fukushima im März 2011 
haben vermutlich mehr zum deutschen 
Atomausstieg beigetragen als Ökologie­
programme. Wohl wenig anderes hat die 
neue Ostpolitik der 1970er Jahre in ihrer 
langfristigen Wahrnehmung mehr geprägt 
als ihre ikonische Verdichtung im Kniefall 
Willy Brandts im ehemaligen Warschauer 
Ghetto im Dezember 1970. Kein Text hat 
annähernd die dauerhafte symbolische 
Stärke, das Ereignis der deutschen Wieder­
vereinigung zu bündeln und zu veran­
schaulichen, als es das Bild tanzender

Menschen auf der Berliner Mauer im No­
vember 1989 tut. Und wenn man nach 
schlagkräftigen Marketing-Labels für ein 
gleichermaßen glückliches wie erfolgrei­
ches Bayern sucht, wird man auch nicht in 
einem Parteiprogramm blättern oder eine 
entsprechende Politikerrede zitieren, son­
dern gleichfalls zu visuellen Klassikern grei­
fen: etwa zu der an der Erdfunkstelle Rais­
ting entstandenen Fotografie einer riesigen 
Satellitenantenne neben Zwiebelturmka­
pelle vor Alpenpanorama, die es 1970 
nicht von ungefähr auf ein Landtagswahl­
kampfplakat der CSU schaffte [1],

Mit diesen Beispielen ist auch schon 
angedeutet, dass Bilder für den Kultur- 
und Mentalitätshistoriker immer Dimensi­
onen jenseits der Abbildfunktion besitzen

und auch jenseits einer reinen Verweis- 
und Quellenfunktion. Man könnte sie 
vielleicht Image-, Wirkungs- und Wahr­
nehmungs-Dimensionen nennen. Das 
meint: Bilder visualisieren oder kopieren 
- in welcher Form auch immer, ob als Ge­
mälde oder Fotografie, ob als Film oder 
Denkmalsfresko - niemals einfach histori­
sche Realität. Und sie sind auch nicht nur 
Produkt ihres Malers, Fotografen oder Fil­
memachers, ihres Initiators, Stifters oder 
Auftraggebers und von deren Intentio­
nen, die dann als historische Quelle für 
einen bestimmten Zeitgeist, eine kultu­
relle Atmosphäre, soziale Gepflogenhei­
ten, politische Umgangsformen oder was 
auch immer interpretiert werden könn­
ten.
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HERAUSGEGEBEN VOM FREMDENVERKEHRSVEREIN REGENSBURG 

DRUCK DER GRAPH. KUNSTANSTALT HEINRICH SCHIELE, REGENSBURG

2 Die Befreiungshalle hinter altehrwürdiger Stadtsilhouette: Ludwig Hohlweins Tourismus- 
Plakat für Regensburg von 1903 (Stadtarchiv Regensburg, Kunst- und Gewerbeverein, Nr. 2)

Vielmehr evozieren sie eigene und ei­
gendynamisch wirkende Bilder im Kopf 
des Betrachters. Ja mehr noch: Sie sind 
Spiegel, Reflex, Projektionsfläche von des­
sen Vorstellungs- und Ideenwelten, sind 
abhängig von der aktiven Mitwirkung des 
Betrachters: von seiner sinnlichen Emp­
fangsbereitschaft; von seinen individuellen 
Ansichten und Blickwinkeln, Erinnerungen 
und Erwartungen; von seinen Rezeptions­
und Wahrnehmungswirklichkeiten. Und

diese wiederum sind eingelassen in einen 
größeren kulturellen, sozialen, politischen 
Bezugsrahmen, in umfassendere ideelle Re­
ferenzfelder, in spezifische kollektive Ge­
dächtnislandschaften. Erst durch diese Be­
züge werden aus Bildern kollektiv wirksame 
Ikonen und kanonisierte Kultbilder mit Sym­
bolgehalt. Zu diesem Aspekt abschließend 
noch ein markantes regionales Fallbeispiel.

Das Bild der 1863 oberhalb Kelheims 
eröffneten Befreiungshalle kann man mit

Fug und Recht als eine wichtige touristi­
sche wie kulturelle Ikone der Gegend um 
Regensburg bezeichnen. Aufgrund ihrer 
Thematik - der geschichtspolitischen Erin­
nerung an den Befreiungskrieg von 1813 
als nationales Einigungswerk -, aufgrund 
ihres Initiators, Bauherrn und Financiers - 
des bayerischen Monarchen Ludwig I. mit 
seinen Ideen einer Kulturnation und sei­
nen Ambitionen, als Kunstkönig zu wirken 
-, und aufgrund ihrer weiteren politisch­
propagandistischen Instrumentalisierung - 
wahlweise als Zeichen nationalistischer 
Stärke gegen den Erzfeind Frankreich (im 
Wilhelminischen Kaiserreich) oder als Wei­
hestätte der einigen Volksgemeinschaft 
(im Nationalsozialismus) oder als Symbol 
der fortschrittlichen Kräfte des europäi­
schen und deutschen Föderalismus (in der 
Bundesrepublik) -, besitzt die Befreiungs­
halle freilich durchgehend überregionale 
kulturelle und politische Relevanz, wird 
nicht als bayerisches und schon gar nicht 
als regionales, sondern als nationales 
Denkmal wahrgenommen.

Das verweist bereits auf die Eigendyna­
mik und auch auf die bemerkenswerte, 
zeit- und systemabhängige Wandlungsfä­
higkeit der speziell politischen Wahrneh- 
mungs- und Wirkungsgeschichte. Das Bild 
der Befreiungshalle, die Art und Weise 
ihrer politischen Vereinnahmung, die 
gänzlich unterschiedlichen Profile nationa­
ler Selbstvergewisserung, die damit ver­
bunden wurden - von kulturnational 
über chauvinistisch und rassistisch bis hin 
zu friedlich-europäisch-föderalistisch -, all 
das war weitgehend abhängig von der 
Konstruktionskraft externer Einflussvari­

ablen.
Hinzu kommt ein weiterer Aspekt. 

Wenn man danach fragt, warum dieses 
Bauwerk seit seiner Eröffnung nicht nur 
durchgehend in der politischen Propa­

ganda in Szene gesetzt wurde, sondern 
auch ein attraktives Ausflugsziel mit jähr­
lich hunderttausenden von Touristen war 
und ist und seit den ersten Kultur- und Rei­
seführern in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts bis heute als fast kanonischer 
Teil des kulturellen Besuchsprogramms um 
Regensburg gilt, so wird der Rekurs auf die 
materielle Substanz und das äußere Er­
scheinungsbild allein nicht genügen. Die 
Wirkung der Befreiungshalle ist vielmehr 
nur zu erklären, wenn man sie als Teil eines 
größeren Denkmals- und Naturensembles 
betrachtet, dessen Einzelkomponenten je­
weils aufeinander bezogen sind und über­
dies einen tiefer liegenden, fast mythologi-
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sehen ideen- und mentalitätsgeschichtli­
chen Resonanzboden haben.

So bildet die Befreiungshalle von Be­
ginn an und als durchaus bewusste Kunst­
schöpfung Ludwigs I. zusammen mit der 
Walhalla, mit dem mittelalterlichen Re­
gensburg samt seinem eben vollendeten 
gotischen Dom und mit dem restituierten 
Benediktinerkloster Weltenburg eine Denk­
malseinheit mit einem spezifisch nationalen 
Aussagegehalt von kultureller Größe und 
Einheit. In vielen Visualisierungen, Werbe­
prospekten, Postkarten, Reiseführern wer­
den diese Bezüge thematisiert und in Dar­
stellungen verdichtet, etwa wenn in einem 
bekannten Tourismus-Plakat Ludwig Hohl­
weins aus dem Jahr 1903 die Befreiungs­
halle sich als Hintergrund zur Silhouette 
Regensburgs mit Dom und Steinerner Brü­
cke erhebt oder wenn in einem Postkar­
tenmotiv die Weite der Donaulandschaft 
von der Walhalla über Regensburg bis zur 
Befreiungshalle gezeigt wird [2-3],

Das heißt auch, die diversen Monu­
mente sind eingebettet in eine landschaft­
liche Umgebung, und gerade in dieser 
Kombination aus Denkmalskunst und Na­
turerlebnis liegt ein ganz zentrales Mo­
ment ihrer Wirkung und Wahrnehmung. 
Die Befreiungshalle ist (wie auch die Wal­
halla) ein dezidiert nicht-urbanes, stadtfer­
nes Nationaldenkmal, eine Art „Bergheilig­
tum" in der „Weite und Einsamkeit der 
Natur" (Thomas Nipperdey und Franz 
Bauer). Ohne die naturräumliche Umge­
bung, ohne den malerischen Donaudurch­
bruch, die reizvolle nahe Altmühl und die 
verbindende Naturklammer des Donau­
tals, das sich nach Regensburg zum Gäu­

boden weitet, ohne die sagenumwobenen 
Felsformationen, finsteren Tropfsteinhöh­
len, steilen Bergabbrüche und idyllischen 
Laubwaldhänge, ist der viel beschriebene 
„hochpoetische Reiz" der Befreiungshalle 
nicht denkbar. Die entstehende Tourismus­
industrie hat diese Bildzusammenhänge 
aktiv gefördert, genutzt, vermarktet, ja 
teilweise erst selbst produziert, nicht zu­
letzt mit der Donauschifffahrt auch infra­
strukturell abgesichert. Aber es liegen dar­
unter noch tiefere Mentalitätsschichten, 
kollektive Geschichtsbilder: das Bild der 
pittoresken „deutschen Landschaft", wie 
es von der Romantik erfunden wurde; die 
Idee vom „deutschen Wald", der mit sei­
nen Eichen und Buchen zu einem regel­
rechten nationalen (und leicht politisierba­
ren) „Erinnerungsort" geronnen ist; die 
Metaphorik der Donau als „Fürstin von 
Deutschlands Strömen" und zugleich als 
Sinnbild übernational-,,mitteleuropäischer" 
Verbindungen in den Osten.

Historische Bildforschung - das bedeu­
tet also nicht nur das Operieren mit visuel­
len Quellen, die Interpretation von Gemäl­
den, Pressezeichnungen, Fotografien oder 
Filmen als historische Quellen für eine be­
stimmte Zeit. Es bedeutet auch die Verge­
genwärtigung von Bildern im Kopf, die 
Beachtung der komplexen wahrneh- 
mungs- und wirkungsgeschichtlichen Di­
mensionen. Der Zusammenhang von 
Sehen und Verstehen hat unterschiedliche 
Ebenen und Tiefenstrukturen. Das macht 
für den Historiker seinen generellen Reiz 
aus, eröffnet Erkenntnischancen, hält aber 
auch enorme methodische Herausforde­
rungen bereit.
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Das Auge des Meisters
Birgit Eiglsperger und Hans Gruber

Sehen als anschauliches Denken - von guten 
und schlechten Sehern
„Ordnung ist die notwendige Vorbedin­
gung für alles, was der Menschengeist ver­
stehen möchte. Der Plan einer Stadt oder 
eines Gebäudes, einen Satz zusammenge­
höriger Werkzeuge, eine Warenauslage 
oder auch die Darlegung von Tatsachen und 
Gedanken in Worten, ein Gemälde, ein Mu­
sikstück - alles das nennen wir geordnet, 
wenn ein Beschauer oder Zuhörer die Ge­
samtstruktur erfassen und ihre Verzweigun­
gen im Einzelnen verfolgen kann. [...] Sehr 
vielfach wird uns Ordnung zunächst durch 
die Sinne zugänglich. Der Betrachter er­
kennt eine organisierte Struktur in den For­
men, Farben und Klängen, die sich ihm dar­
bieten. Jedoch lassen sich kaum Beispiele 
finden, in denen die Ordnung eines Gegen­
standes oder Ereignisses sich auf das direkt 
Wahrnehmbare beschränkt. Vielmehr stellt 
sich das Sichtbare oder Hörbare als die äu­
ßere Erscheinung einer innewohnenden 
Ordnung dar, die physisch, sozial oder ge­
danklich sein kann" (Arnheim 1979, S. 9f.).

Der Kunstpsychologe Rudolf Arnheim 
stellt gleich zu Beginn seines Buches Entro­
pie und Kunst. Ein Versuch über Unordnung 
und Ordnung die Feststellung in den Raum, 
dass die Wahrnehmung von Gegenständen 
in der Welt nicht so einfach zu verstehen ist. 
„Ordnung" hilft dabei, die Wahrnehmung 
zu verbessern - so wie ein Stadtplan dabei 
hilft, sich in einer Stadt besser orientieren zu 
können. Aber eine Frage ist spannend und 
schwierig zugleich: Wo ist denn diese „hilf­
reiche Ordnung" zu finden? Erstens natür­
lich in der betrachteten Welt selbst: In einer 
wohlsortierten Bibliothek mit aktuellem Ka­
talog findet man Bücher schneller und si­
cherer als auf einer Halde, auf die lastwa­
genweise Bücherladungen gekippt wurden.

Aber zweitens ist die Ordnung auch im Kopf 
des Betrachters zu finden: Wer aus reichhal­
tiger Erfahrung zielstrebig Wissen aufgebaut 
hat, findet gesuchte Information schneller 
und sicherer als der Unkundige. Lothar Mat­
thäus, einer der besten deutschen Fußball­
spieler, zeigte dies in schöner Weise - in 
einem Alter, in dem Profi-Fußballspieler be­
reits als „Methusalem" tituliert werden, 
wurde er immer besser. Auf die Frage, wie 
dies denn sein könne, da doch seine Kon­
kurrenten, die 15 bis 20 Jahre jünger, kör­
perlich viel fitter und schneller seien, ant­
wortete er: „Die müssen erst dorthin laufen, 
wo es kritisch wird, ich bin schon da." Er 
war offenbar imstande, dieselbe visuelle In­
formation, die auch den anderen Spielern 
zugänglich war, anders wahrzunehmen und 
besser antizipieren zu können, was sich 
gleich im Spiel ereignen würde. (Im Fußball- 
Jargon sagt man eigenartigerweise, die 
guten Spieler könnten das Spiel besser 
„lesen".) Lothar Matthäus hatte als Fußball­
spieler offenbar „das Auge des Meisters".

„Das Auge des Meisters" verstehen, 
analysieren und in Lehr-Lern-Prozessen an­
sprechen zu können, ist ein gemeinsames 
Anliegen einer Arbeitsgruppe an der Uni­
versität Regensburg, in der die Kunsterzie­
hung und die Erziehungswissenschaft Inter­
essen bündeln. Den professionellen Um­
gang mit visueller Information hat die Kunst 
nicht für sich gepachtet, viele Disziplinen 
benötigen ihn. In der Medizin beispiels­

weise nehmen Visualisierungen, seien es 
Abbilder der Welt, seien es theoretische 
Modelle, längst eine eminente Rolle in der 
Diagnostik ein (Röntgenaufnahmen, PET- 
Bilder, Computertomographien), und für 
die Ausbildung im Medizinstudium stellt es 
ein ernstes Problem dar, wie den Studieren­
den der kompetente Umgang mit diesen

Visualisierungen beigebracht werden kann. 
Der erfahrene Nuklearmediziner sieht in ein 
und denselben PET-Scans offenbar etwas 
ganz Anderes als Studierende der Medizin 
- er besitzt das „Auge des Meisters".

Weitere Beispiele ließen sich nach Belie­
ben finden, und immer wieder verweisen sie 
auf die Herausforderung, dass wir verstehen 
wollen und müssen, worin sich das Auge 
des Meisters zeigt, ob es angeboren oder er­
lernbar ist, wie es gegebenenfalls trainiert 
werden kann usw. In der Kunst gibt es eine 
große Forschungstradition, die uns bei der 
Beantwortung dieser Fragen helfen kann, da 
in ihr untersucht wird, was das Beobachten, 
das Erkennen und das Erfinden von großen 
Künstlern auszeichnet. Diese Forschung be­
schäftigt sich mit den Besten der Besten in 
der Kunst - und steht doch bislang fast 
überhaupt nicht in Verbindung mit einer For­
schungsrichtung, die in der Kognitionswis­
senschaft, der Erziehungswissenschaft und 
der Psychologie beheimatet ist, und sich 
gleichfalls mit den Besten der Besten beschäf­
tigt, nämlich mit der Expertiseforschung. Das 
Nebeneinander der beiden Forschungsrich­
tungen ist weder sachlich noch methodisch 
begründet, sondern eher in ängstlichen (bis­
weilen auch arroganten) disziplinären Ab­
grenzungen. Dabei gibt es mehr gemein­
same als abgrenzbare Interessen. Das 
Stärkste von ihnen ist vermutlich das Inter­
esse, jungen Menschen wichtige Fähigkeiten 
und Fertigkeiten zu vermitteln. Kunsterziehe­
rische ebenso wie pädagogische Ambitio­
nen in unserer Arbeitsgruppe zielen darauf 
ab, über ein besseres Verständnis des Auges 
des Meisters Möglichkeiten zu schaffen, 
auch weniger gewandten Menschen - die 
die Welt (noch!) mit dem Auge des Neulings 
betrachten - dazu verhelfen zu können, das 

Auge des Meisters zu entwickeln.
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Ein wichtiger Ansatzpunkt hierfür ist 
wie im Handwerk die Zusammenarbeit von 
„Meister und Lehrling". Kann der Lehrling 
dazu gebracht werden, die Welt mit dem 
Auge des Meisters zu sehen? Hierauf gibt 
es seit einiger Zeit eine technische Antwort: 
„Ja". Die schon seit den 1960er Jahren er­
probte Methode der Aufzeichnungen von 
Augenbewegungen - worauf blickt ein 
Künstler, wenn er in einer Ausstellung ein 
Bild zum ersten Mal sieht? - ist mittlerweile 
schon beinahe zum Standard geworden 
und erfordert kein eigenes Ingenieurstu­
dium mehr. Auf Videos kann ohne Weiteres 
dargestellt werden, worauf in welcher Rei­
henfolge der Meister blickte, als er das Bild 
kritisch beäugte. Diese Antwort auf unsere 
zentrale Frage wirft dabei gleich eine viel 
wichtigere Frage auf: Hilft es uns - oder 
noch wichtiger: dem Lehrling - weiter, 
wenn wir wissen, worauf sich das Auge des 
Meisters richtet? Die Wahrscheinlichkeit ist 
groß, dass der Lehrling nicht begreift, was 
und warum der Meister betrachtet hat. Die 
Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er keinen 
Weg erkennt, selbst mit gleichen Augen zu 
sehen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass 
der Meister als „Genie", als „Wunderkind" 
o.ä. klassifiziert wird, der seine Gabe, die 
Welt wahrzunehmen, mit den Genen in die 
Wiege gelegt bekam. Genie-, Wunderkind- 
und Talent-Erklärungen sind gerade in der 
Kunst aus Mangel an besseren Erklärungen 

weit verbreitet.
Wenn wir besser verstehen könnten, 

wie sensorische Prozesse in der Wahrneh­
mung und kognitive Prozesse des Wissens­
erwerbs, der Wissensstrukturierung und 
der Nutzung von Erfahrung Zusammenhän­
gen, könnten wir bessere Erklärungen fin­
den. Solche, die zugleich Wege bahnen, 
wie das Sehen mit dem Auge des Meisters 
geübt, trainiert und erlernt werden kann. 
Rudolf Arnheim spricht in diesem Zusam­
menhang in einem zweiten Buch vom „An­
schaulichen Denken", wenn es ihm darum 
geht, die Einheit von Wahrnehmung und 
Denken herzustellen. Er schreibt: „Hierbei ist 
das menschliche Bewusstsein nicht auf die 
von den Augen unmittelbar und in der Ge­
genwart empfangenen Reize beschränkt. 

Vielmehr arbeitet es mit einem reichen Ge­
dächtnisvorrat von Vorstellungen und bildet 
aus dem Ertrag einer lebenslangen Erfah­
rung ein System von Anschauungsbegriffen. 
Das Denken verwendet diese Begriffe in der 
Wahrnehmungswelt selbst oder auch im 
Wechselspiel zwischen unmittelbar Gesehe­
nem und bloß Vorgestelltem. Ebenso betä­
tigt sich das anschauliche Denken in der

Phantasie des Künstlers, der Erkenntniswelt 
des Wissenschaftlers und ganz allgemein 
überall, wo jemand sich mit Problemen ,im 
Kopf abgibt" (Arnheim 1980, S. 277). Wir 
kommen dem Auge des Meisters also 
näher, wenn wir die Leistung des Meisters 
insgesamt besser verstehen lernen.

Künstler sehen und erkennen, 
empfinden und erfinden
„Oh Auge, du stehst hoch erhaben über 
allem, was Gott geschaffen hat! Wo ist das 
Lob, das deinen Wert ausdrücken könnte? 
Wo die Völker und die Zungen, die dein 
wahres Wirken vollendet beschreiben könn­
ten? Es ist ja das Fenster des menschlichen 
Körpers, durch das er seinen Weg erspäht 
und die Schönheit der Welt genießt" (Leo­
nardo di Vinci, nach Chastel 1990, S. 138).

Diese Lobeshymne auf das Auge ver­
fasste der Forscher und Künstler Leonardo 
da Vinci, den wir durch seine Schriften und 
Kunstwerke als objektiven und schöpferi­
schen Beobachter der Natur kennen, wie 
beispielhaft durch die Wasserstudien [1], 
Die erste Zeichnung zeigt den Zusammen­
hang von Wasser und Widerstand, wobei 
sich das bewegte Wasser vor einem schräg 
gestellten Gegenstand staut, nach einer 
Seite ausweicht und sich zu Wellen sam­
melt. Zwischen der Rückseite des Wider­
standes und der Begrenzungsmauer wirkt 
die Wasseroberfläche, durch zarte Wellenli­
nien gekennzeichnet, spannungslos und 
somit am ruhigsten. Die zweite Zeichnung 
zeigt eine ähnliche Situation. Jedoch steht 
hier der Widerstand nicht mehr senkrecht, 
sondern in einem ca. 60° Winkel zur Was­
seroberfläche geneigt und ist zum anderen 
nicht mehr an einer Mauer fixiert, wodurch 
das Wasser nach beiden Seiten ausweichen 
kann. Wasserwellen drängen am Wider­
stand vorbei, sammeln sich dahinter und 
schwingen in einer Welle aus. An der vor­
deren Kante des Widerstandes schießen 
Wasserstrahlen wie kleine Fontänen senk­
recht in die Höhe. Seitlich vom Widerstand 
bildet sich zum vorderen Bildrand auslau­
fend eine konvexe und straff gezogene 
Wasserwelle. Leonardo da Vinci fixiert in 
diesen kleinen Studien seine aus der Beob­
achtung gewonnenen Erkenntnisse über 
die Bewegung der Wasseroberfläche. 
Durch sein geübtes Auge gelingt es ihm, Ei­
genschaften des ungreifbaren Elements 
Wasser, das Fließen und Reagieren bei Ver­
drängung, zu erfassen. Gleichzeitig muss 
er, um die Bewegung von Wasser über­
haupt bildhaft werden zu lassen, eine bild­

nerische Lösung zur Darstellung des Wahr-

1 Leonardo da Vinci, Wasserstudie, 
1507/1509 (Detail)

2 Birgit Eigisperger, Fotografie, 1999

genommenen finden, eine grafische Ord­
nung entwickeln. Er zeichnet gespannte 
Linien, Carlo Pendretti nennt sie „Kraftlinien" 
(1984), die den Anschein erwecken, als wür­
den sie den Weg eines bewegten Wasser­
teilchens nachvollziehen, den dieses wäh­
rend eines Beobachtungsintervalls zurück­
legt (Eigisperger 2000, 2009).

In der Mitte des Blattes sehen wir ein 
transparentes, bewegt wirkendes Wasser­
gefüge aus Wellen, Linien, Schwüngen und 
Blasen [1]. Die Bewegung wird durch eine 
Wassermasse verursacht, die aus einer Öff­

nung ausströmt und in ein tiefer liegendes 
Becken fällt. Leonardo da Vinci visualisiert 
in dieser Zeichnung die Weitergabe von 
Energie in Bewegungsabläufen des Was­
sers und dringt in ein äußerst komplexes 
Gebiet der Physik ein, nämlich das Zusam­
menwirken verschiedener Kräfte und ihr 
Zusammenspiel. Wenn der Künstler und 
Forscher interagierenden Kräften diese ein­
drucksvolle bildnerische Gestalt verleiht, 
kann er sich nicht mehr nur auf die rein op­
tische Wahrnehmung des Gegenstandes 
stützen, da die gezeichneten Bewegungen 
unter der Wasseroberfläche nicht beob­
achtbar sind. Damit stellt er nicht mehr nur
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3 Leonardo da Vinci, Sintflutvision, 
um 1515, schwarze Kreide und Tinte

objektive, aus der Beobachtung gewon­
nene Erkenntnisse dar, sondern er erfindet. 
Er abstrahiert, von seinen Beobachtungen 
der Wasseroberfläche ausgehend, die er in 
den kleinen Studien fixiert, allgemein gül­
tige Gesetze über die Bewegung des Was­
sers, stellt sich komplexe Bewegungsab­
läufe vor und verleiht den interagierenden 
Kräften des Elements eine Form. Erst mit 
technischen Errungenschaften, wie der Fo­
tografie ist es heute möglich, diese Prozesse 
unmittelbar aufzunehmen und sichtbar zu 
machen. Der Vergleich der Zeichnung von 
Leonardo da Vinci und der Fotografie [2], 
einer ähnlichen Situation zeigt, dass Leo­
nardo da Vinci über eine fotografische Mo­
mentaufnahme hinausgeht und dem Phä­
nomen des bewegten Wassers eine struktu­
rierende Ordnung verleiht (ebd.).

„Die übermenschliche Reaktionsfähig­
keit seines Auges erlaubte ihm, sich an die 
dekorativen Aspekte des Gegenstandes zu 
halten, die seitdem durch Funkenfotografie 
bestätigt worden sind; wir müssen also 
diese Wasserzeichnungen als wahrhaft wis­
senschaftlich ansehen. Aber als er halb hyp­
notisiert auf das unbarmherzige Kontinuum 
der Wasserbewegung starrte, begann Leo­
nardo seine Beobachtungen in das Reich 
der Imagination zu übertragen, die ihn 
immer verfolgt hatte" (Clark 1998, S. 157).

Seine Erkenntnisse verarbeitet Leonardo 
da Vinci weiter und wendet sie in bildneri­
schen Kompositionen an, wie in dem Sint­
flutbild [3] mit berstenden Mauern und to­
benden Wassermassen. Aus dem Mittel­
punkt schießen gewaltige Wasserstrahlen 
wie Explosionen empor und führen kantige, 
fast kubisch geformte Gesteinsbrocken mit 
sich. Aus diesem Zentrum heraus entwi­
ckelt sich eine dynamische, sich kreisförmig 
ausbreitende Bewegung von Wasserströ­
men. Auch in diesem riesigen Ausmaß 
einer Naturkatastrophe zeigt der Künstler 
eine Ordnung innerhalb des Chaos. Er lässt 
das Wasser, verursacht durch die Verdrän­

gungskraft einfallender Gesteinsbrocken, 
sich kreisförmig auseinander drängen und 
greift dabei auf Linienzüge zurück, die aus 
dem Studienblatt bekannt sind (Eiglsperger 
2000, 2009).

Durch „Sehen" versucht er die Welt und 
ihre Eigenschaften zu ordnen, zu erkennen 
und daraus objektives Wissen zu ziehen. 
Bereits die Naturstudien sind komplex und 
weisen ihn als genauen, konzen-trierten 
und zugleich faszinierten und schöpferi­
schen Beobachter aus. Über das rein Sicht­
bare geht er mit der „Wasserblüte" und 
den „Visionen der Sintflut", die in seiner 
Imagination ihren Ursprung haben, hinaus 
und schafft eine Synthese von äußerem 
Sehen und innerem Schauen (Paul Klee 
1923/1994, S. 68). Zusammenfassend ist 
aus Sicht der Kunst die Frage, was das 
Auge des Meisters ausmacht, also so zu be­
antworten: Das „künstlerische Auge des 
Meisters" geht über das wahrnehmende 
Auge hinaus. Es beobachtet, es nimmt 
wahr, es erkennt, es empfindet, es erfindet.

Der Meister sieht, weiß und versteht zugleich
Nicht nur beim Künstler ist es so, dass das 
Sehen sozusagen spontan mit einer weiter­
gehenden Informationsverarbeitung ver­
bunden ist, dass das Wissen das Sehen be­
einflusst ebenso wie das Sehen das Wis­
sen, und dass dieses Zusammenspiel 
automatisch und routiniert erfolgt und 
schnell und mühelos für Handlungen, Pro­
blemlösungen genutzt werden kann. Die­
ses Zusammenspiel von Sehen, Wissen und 
Verstehen ist der wichtigste Gegenstand 
der Expertiseforschung, der es vor allem 
um die Beschreibung, Erklärung und För­
derung des Entstehens herausragender 
Leistungen und Fähigkeiten in jeweils be­
stimmten Gegenstandsbereichen (Domä­
nen) geht, z. B. Tennis, Schach, Physik oder 
Kunst. Ein Experte ist eine Person, die auf 
einem bestimmten Gebiet dauerhaft, also 
nicht zufällig und nicht nur ein einziges 
Mal, herausragende Leistung erbringt.

Die Theorien, die der Erklärung der 
Hochleistung von Expertise zugrunde ge­
legt wurden, haben sich seit einiger Zeit 
grundlegend gewandelt. Der schon ange­
sprochene Ansatz, Begabungs- oder gar 
Geniekonzepte zu verwenden, ließ sich 
(und lässt sich zum Teil immer noch) vor 
allem in vielen Arbeiten über Expertise in 
künstlerischen Bereichen (z. B. Musik oder 
bildende Kunst) finden. Die Annahme an­
geborener Unterschiede zur Begründung 
von Leistungsunterschieden entspricht der 
gebräuchlichen Alltagsvorstellung, es ist so­

wohl durch das Bild des Musikgenies (Mo­
zart als Prototyp) als auch durch das Stigma 
des „unmusikalischen Kindes" gekenn­
zeichnet. Für die Erklärung der Entstehung 
von Expertise haben sich solche Ansätze al­
lerdings als wenig fruchtbar erwiesen, und 
es wurden viele Zweifel an ihnen geäußert, 
auf die wir hier aber nicht weiter eingehen 
wollen. Besonders überzeugt sind wir näm­
lich von Befunden, dass sich Experten in 
jeder Domäne durch exzessives, gut ange­
leitetes und geplantes Üben (deliberate 
practice) über viele Jahre hinweg auszeich­
nen. (Es ist zwar ein Bonmot, aber ein gut 
begründetes, dass „Genie zu 99 % aus Per­
spiration und zu 1 % aus Inspiration" be­
stehe). Kurzum: Favorisiert sind Erklärungen 
des Expertiseerwerbs, die vor allem auf um­
fangreicher und gezielter Übung aufbauen.

Seit dem Entstehen der Informationsver­
arbeitungstheorie - aufbauend auf frühen 
Ansätzen der Kybernetik und der Automa­
tentheorie - werden Informationsverarbei­
tungsprozesse herangezogen, um Experten 
zu kennzeichnen. „Kennzeichnen" heißt vor 
allem: Von anderen Personen unterscheid­
bar sein. Der systematische „kontrastive 
Vergleich" von Experten mit Personen, die 
als „Anfänger" oder „Novizen" bezeichnet 
werden, wurde daher auch zur wichtigsten 
Vorgehensweise der Expertiseforschung.

Durch die kontrastive Gegenüberstel­
lung von Experten und Novizen wurden vor 
allem lern- und wissensbezogene Unter­
schiede hervorgehoben. In Verbindung mit 
Theorien aus der Wissenspsychologie - zu 
Erwerb, Speicherung, Abruf und Nutzung 
von Wissen - ergaben sich dann aus dem 
Experten-Novizen-Vergleich Vorstellungen 
darüber, was der Experte „schon" und der 
Novizen „noch nicht" kann. Daraus entwi­
ckelte sich die - auch empirische, gut über­
prüfbare - Vorstellung, dass Expertiseent­
wicklung durch Übung bzw. Training er­

lernbar ist. Der „Zauber des Genies", der 
über der Spitzenleistung von Experten 
lange Zeit lag, wurde ersetzt durch die Auf­
fassung, jede Person könne in jeder Do­
mäne (auch in der Kunst) zum Experten 
werden, auch wenn der Prozess zumeist 
sehr lange dauert. Es gibt zuverlässige 
Schätzungen, dass der Erwerb eines hohen 
Expertisegrades in nahezu jeder professio­
nellen Domäne etwa zehn Jahre intensiver, 
gezielter Übung bedarf.

Seit den in den 1930er Jahren begon­
nenen Studien von Adrian De Groot (1965) 
wurde immer wieder gezeigt, dass Exper­
ten in einer Domäne die auf Anhieb er­
staunlich wirkende Fähigkeit besitzen, do-
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4 Stephanie Walter, Vitamin B, 2010, Acryl auf Leinwand, 140 x 180 cm

mänenspezifische Information rasch wahr­
nehmen und weitgehend fehlerfrei erinnern 
zu können. Das experimentelle Standard- 
Paradigma besteht in der wenige Sekun­
den dauernden Präsentation von Informa­
tion, die anschließend frei erinnert werden 
soll (Gruber, Harteis, Rehrl 2005). Experten 
brillieren hierbei, während Novizen große 
Schwierigkeiten haben, die vor allem durch 
bekannte Beschränkungen der Gedächtnis­
leistung erklärbar sind, etwa den begrenz­
ten Umfang des Kurzzeitspeichers. Der Ge­
dächtniseffekt von Expertise konnte auch 
außerhalb experimenteller Settings, z. B. 
bei der Wahrnehmung von Schulklassen 
im Klassenzimmer, repliziert werden. Die 
überlegene Gedächtnisleistung von Exper­
ten wird durch die auf Erfahrung beru­
hende, intelligente Organisation umfang­
reichen Wissens erklärt, die die rasche 
Nutzbarkeit neu erworbenen Wissens er­
möglichen. Diese Besonderheit von Exper­
tenwissen ist vielfach belegt: Experten be­
sitzen nicht nur mehr Wissen als Novizen, 
sondern können das Wissen auch unmit­
telbar zum erfolgreichen Handeln einset- 
zen. Dies ist darauf zurückzuführen, dass 
das Wissen mit dynamischen Aspekten der 
Suche im Problemraum und mit evaluati- 
ven Komponenten verknüpft ist.

Bisher viel weniger untersucht ist die 
Wahrnehmungsfähigkeit von Experten: Wis­
sen und Gedächtnis kommen ja nur so bril­
lant zur Geltung, weil sie Hand in Hand mit 
der Wahrnehmung arbeiten und so die hor­
rende Informationsverarbeitungsgeschwin­
digkeit und -qualität der Experten ermögli­
chen. Die überlegenen Wahrnehmungsfä­
higkeiten von Experten sind am besten in 
der Musik untersucht. Musikexperten sind 
beispielsweise besser als Novizen in der Un­
terscheidung verschiedener Frequenzen 
und Lautstärken; dabei gibt es noch domä­
nenspezifische Unterschiede: Instrumental­
musiker entwickeln eine höhere Diskrimi­
nationsfähigkeit für Tonlagen, während 
Schlagzeuger eine bessere Unterschei­
dungsfähigkeit für Rhythmen besitzen und 

Tondauern besser erkennen können.
Alle diese Effekte sind Folge intensiver 

Übung; sie belegen, dass eine Adaptation 
der kognitiven Verarbeitung und der Funk­

tion der Sinnesorgane durch Übung mög­
lich ist. Wie sich beim Meister Wahrneh­

mung, Wissen und Problemlosen verbin­
den, wurde bei einer Untersuchung von 
Fußballexperten gezeigt, die ihr Wissen 
nutzen, um situationale Wahrscheinlichkei­
ten zu erstellen, und darauf aufbauend 
künftige Spielereignisse zu antizipieren.

Diese leistungsbezogenen Unterschiede 
wirken sich auf visuelle Suchstrategien aus. 
Experten nutzen ihren Wissensvorsprung, 
um ihre Augenbewegungen zu kontrollie­
ren, wenn sie wichtige Informationsquellen 
betrachten und durchsuchen.

Umgekehrt lassen sich Schlüsse auf die 
Wissensorganisation und die Problemlöse- 
fähigkeit von Experten ziehen, wenn deren 
Wahrnehmungsprozesse genauer bekannt 
sind. Besonderen Aufschluss können Analy­
sen ihrer Augenbewegungen ermöglichen 
(Gegenfurtner et al. 2011). Mit Augenbe­
wegungsanalysen kann rekonstruiert wer­
den, wie unterschiedlich Experten und No­
vizen die Welt sehen, wenn sie auf den 
„objektiv gleichen" Gegenstand blicken, sei 
es ein Kunstwerk, ein Fußballspiel, ein 
Schachbrett oder eine tobende Schulklasse.

Wahrnehmung ist also ein Prozess, der 
zusammen mit dem Wissen und den Prob- 
lemlöseprozessen betrachtet werden muss, 
wenn wir Experten besser verstehen wol­
len. Wahrnehmung ist wesentlicher Teil des 
gesamten Informationsverarbeitungsprozes­

ses, dessen Komponenten sich gegenseitig 
beeinflussen. Die Schwierigkeiten der Erfas­
sung von Wahrnehmungsprozessen wäh­
rend des Expertenhandelns sorgten dafür, 
dass sich die Expertiseforschung bisher aber 
vor allem um Fragen der Wissensrepräsen­
tation und der Suche im Problemraum 
kümmerten. Die immer bessere und leich­
tere Verfügbarkeit von Technologien zur Er­
fassung von Augenbewegungen hilft, diese 
Lücke peu ä peu zu schließen.

Zusammenfassend ist aus Sicht der Ex­
pertiseforschung die Frage, was das Auge 
des Meisters ausmacht, also so zu beant­
worten: Das „Auge des Meisters" ist ge­
kennzeichnet durch eine über langjährige 
Erfahrung und gezielte Übung entwickelte 
Verknüpfung von Sinneswahrnehmung 
und Kognition, von Wahrnehmung und 
Wissen und Handeln.

Das Auge des Meisters
beim Gestalten entwickeln: Beispiele
Einleitend beantworteten wir die Frage, ob 
der „Lehrling" dazu gebracht werden kann,

5a, b Stephanie Walter, Arbeitsstadien von „Vitamin B", 2010
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6 Christina Kirchinger, Der fremde Wider­
hall, 2010, Aquatinta, 26,5 x 37 cm

die Welt mit dem Auge des Meisters zu 
sehen, mit „Ja". Mit diesem Optimismus 
arbeiten auch Geschäftstüchtige, die die 
Bücherregale oder den App-Store mit di­
versen Kompakt-Zeichen- oder Aquarell­
kursen und gleichzeitig großen Verspre­
chen füllen. Das „Versagen" ist vielfach 
vorprogrammiert, was den Glauben unter­
stützt, dass sich die schöpferische Tätigkeit 
nur im Dunste des Geniekults entwickeln 
kann. Rezepte auf der einen Seite und völ­
lige Freiheit auf der anderen sind extreme 
Pole, doch eine sinnvolle Lehre im Bereich 
Kunsterziehung findet sich zwischen Inst­
ruktion und Konstruktion. Den Cognitive- 
Apprenticeship-Ansatz (nach Collins et al. 
1989), ein pädagogisches Modell mit 
einem breiten Methodenrepertoire aus 
Aktions- und Verbalisierungsformen, das 
dem gemäßigten Konstruktivismus zuge­
ordnet ist, haben wir in mehreren Unter­
suchungen angewendet und für uns neu 
formuliert (Eiglsperger 2008). Dabei wird 
über soziale Interaktionen in authenti­
schen Umgebungen der Lernende in eine 
„Expertenkultur" eingeführt, und der sozial­

kommunikative Austausch zwischen den 
Teilnehmern wird zum Grundprinzip (Gru- 
ber, Mandl 2001).

Die Anliegen der Kunsterziehung gehen 
über die bloße Technik hinaus, über den Ein­
satz von Werkzeug, Mischübung oder Mate­
rialkunde. Wir suchen danach, das Erfinde­
risch-Schöpferische anzuregen. Das ist etwas 
Kostbares und stellt besondere Herausforde­
rungen an die Begleitung in Lehr- und Lern­
situationen. Zu den Grundlagen gehört das 
„Üben des Sehens": Ziel ist es, differenziert 
wahrzunehmen sowohl in den Bereichen 
der Werkanalyse als auch in Gestaltungspro­
zessen (Eiglsperger, Mittlmeier, Nürnberger 
2008, 2011). Besonders für Gestaltungspro­
zesse bedeutet dies zunächst, dass wir die 
Ganzheiten, die wir im alltäglichen Wahr­
nehmen zu sehen gewohnt sind, auf neue 
Weise sehen und zwar so, dass wir die ge­
samte Gestalt auflösen, die Einzelelemente 
analysieren und darin ein Beziehungsge­
flecht erforschen. Als wesentliche Einzel­
merkmale einer Gestalt, die untereinander in 
vielfältigen Beziehungen stehen, zählen vor 
allem Formgrenzen und markante Konturen, 
deren Längen, Neigungsgrade, Krümmun­
gen und Winkel sowie Farben und das Licht- 
Schatten-Spiel der Oberfläche. Differenzier­
tes Wahrnehmen im Gestaltungsprozess ist 
ein dauerndes Hin- und Herspringen und 
Vergleichen zwischen Gestalt - synthetisch 
gesehen - und Einzelmerkmalen - analytisch 
gesehen. Das bildnerische Naturstudium 
kann nur im Bewusstsein der Ganzheit und 
der Einzelmerkmale gelingen. Differenziertes 
Wahrnehmen ist dabei also ein Sehen von 
Ganzheiten auf einer reflektierten Stufe 
(Ebd., Eiglsperger 2000).

Die Fähigkeit zu differenzierter Wahr­
nehmung bilden die Studierenden in Re­
gensburg vorrangig beim bildnerischen Na­
turstudium. Um ihnen weiterführende, um­
fassend „authentische" Lernsituationen zu 
eröffnen, initiiert das Institut für Kunsterzie­
hung interdisziplinäre Projekte, zu denen 
Themenabende gehören, an denen Wissen- 
schaftlerinnen und Wissenschaftler ver­
schiedener Disziplinen vortragen, und Refle­
xionsveranstaltungen, in denen sich sowohl 
Studierende als auch Lehrende ihre Arbeiten 
sowie Arbeitsstadien gegenseitig vorstellen 
und die Formen der Visualisierung im Hin­
blick auf die jeweilige Intention diskutieren. 
Zu nennen sind u.a. die Projekte „Beziehun­
gen", „Das menschliche Auge, „Transforma­
tion" und in Planung „Spaces". Aus diesen 
Kontexten stellen wir einige Beispiele vor.

„Vitamin B" [4] von Stephanie Walter 
ist eine Arbeit des interdisziplinären Pro­
jekts „Beziehungen". Wir sehen aus der 
Vogelperspektive eine Art Menschenge­
flecht aus schönen, jungen Menschen mit 
individuellen Zügen. Sie halten sich an den 
Händen, sind ineinander verschlungen 
oder liegen quer übereinander. Die Asso­
ziation zu einem Knoten, dem „gordischen 
Knoten", liegt auf der Hand. Der Teppich, 
auf dem die verknoteten Menschen liegen, 
steht nach Aussage der Malerin sinnbild­
lich für einen abgetrennten Raum, für 
einen abgetrennten Bereich der Gesell­
schaft, wie der Freundeskreis, die Familie, 
der Arbeitsplatz. Um ihre Idee im Bild her­
vorzubringen, so dass die eigene Intention 
mit beabsichtigter Wirkung sichtbar wird, 
musste Stephanie Walter Skizzen anferti­
gen und immer wieder Veränderungen im 
Malprozess vornehmen [5a—b]. Konkret 
hat sie den Teppich, der zunächst parallel 
zu den Bildkanten angelegt war, in der Po­
sitionierung verändert und nach und nach 
Figuren angeschnitten, so dass die Figu­
renverflechtung in der Komposition dyna­
mischer wirkt. Sukzessiv nahm sie die Kör- 
perhaftigkeit der Figuren zurück und führte 
sie in flächenhaft ornamentale, realitäts­
ferne Strukturen über. Sie spielt bewusst 
mit Figur-Grund-Elementen, indem sie 
Figur und Muster verwebt. Auf diese Weise 
macht sie das in der Realität teilweise un­
sichtbare und undurchschaubare Bezie­
hungsgeflecht sozialer Gruppen sichtbar 
und thematisiert das berühmte „Vitamin 
B", das großen Einfluss auf soziale Netz­
werke hat (Eiglsperger 2010).

Die Radierung „Der fremde Widerhall" 
[6] von Christina Kirchinger stammt aus 
dem Projekt „Das menschliche Auge". Die

4 Ißy'p*-.
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7 Christina Kirchinger, Studien zu „ Der fremde Widerhall" 2010

38 ■ Blick in die Wissenschaft 25



Das Auge des Meisters

8 Katharina Eberhardt, The course of mo- 
tion, 2011, Plastik, Höhe 89 cm

Künstlerin beschäftigt sich mit der Frage, 
wie wir in einen Menschen hineinschauen 
oder sogar hindurchschauen können. Auf 
zwischenmenschlicher Ebene wünscht 
man sich oft, dass man in sein Gegenüber 
hineinblicken könnte, um zu wissen, was 
dieses denkt und fühlt. In medizinischer 
Sicht versucht man mit Hilfe von hoch­
komplexen Geräten, etwas über einen 
Menschen herauszufinden. Der Patient 
wird von einer Maschine durchleuchtet, 
gespiegelt, er wird transparent. Doch wie 
wirken sich solche technischen Erfindungen 
auf die Beziehung von Arzt und Patient aus, 
wenn direkte physische Kontakte seltener 
werden? In ihrem Bild verbindet Christina 
Kirchinger einen Computertomographen 
mit einem Auge und platziert dieses phan­
tastische Gerät in einem Undefinierten 
Raum. Sie kann dabei auf einen professio­
nellen Umgang mit der Technik der Radie­
rung zurückgreifen sowie auf gereifte gra­
fische Fähigkeiten. Um ihre Imagination 
dieser Szene, ihre eigenständige „Erfin­
dung", überzeugend auf das Papier zu 
bringen, trainierte sie in kleinen Studien ihr 
Verständnis der Augenform und formu­
lierte immer wieder neue Raumsituationen 
in Form von kleinen Kompositionsskizzen 

[7] (Eiglsperger 2011).
Katharina Eberhardt besuchte mehrere 

Veranstaltungen im plastischen Gestalten, 
unter anderem mit dem Schwerpunkt des 

Naturstudiums, und begeisterte sich für or­
ganische Formen in freien Kompositionen. 
Ihre Plastik „The course of motion" [8] the­
matisiert die Veränderung einer Gestalt in­
nerhalb eines Bewegungsablaufs. Fasziniert 
von Schnelligkeit und Kraft in Sportarten 
wie Weitsprung und Hürdenlauf, setzt sie

sich mit der Formfindung markanter Bewe­
gungsphasen auseinander. Es geht ihr nicht 
um die anatomisch korrekte Wiedergabe 
eines menschlichen Körpers, sondern um 
die Abstraktion und Visualisierung einer dy­
namischen Vorwärtsbewegung, wobei sie 
auf grundlegende Erfahrungen des Natur- 
und insbesondere Aktstudiums zurückgrei­
fen kann. Die verschiedenen Phasen finden 
zwar in unterschiedlichen Zeitabschnitten 
statt, werden innerhalb der Plastik jedoch 
simultan gezeigt. Um eine Erinnerung an 
Formen von Körpern in Bewegung zu visu- 
alisieren, ja zu erfinden, benötigte Katha­
rina Eberhardt verschiedene Stufen in Form 

von Skizzen und Zwischenstadien [9], bis 
schließlich ein neuartiges Bild des fließen­
den Transformationsprozesses zwischen 
Ausgangs- und Endpunkt eines imaginären 
Sprungs entstand (Eiglsperger 2012).

Das Auge des Meisters erlernen?
Der Cognitive-Apprenticeship-Ansatz baut 
darauf auf, dass Novizen durch gemeinsa­

mes Handeln mit Experten mehr und mehr 
von diesen lernen. Zu Beginn - wie auch 
in der Handwerkslehre - kann der Novize 
noch nicht viele Aufgaben selbständig be­
wältigen, die komplizierteren Handlungen 
bleiben dem Experten Vorbehalten, er mo­
delliert die Vorgehensweisen. Mit der Zeit 
kann sich der Experte immer mehr zurück­
nehmen, der Lehrling übernimmt mehr 
und komplexere Teilaufgaben zunehmend 
selbständig. Der Experte wandelt sich vom 
Modell zum Coach, zur Stütze (im Sinne 
eines Gerüstes beim Bau; engl, scaffol- 
ding), und schließlich kann er sich zurück­
ziehen (engl, fading). Umgekehrt ist der 
Lehrling anfangs weniger aktiv - der Ter­
minus technicus der „legitimen peripheren 
Partizipation" hat es in sich, trifft aber die 
Situation -, rückt aber immer weiter in das 
Zentrum des Geschehens.

Dieser Prozess läuft nicht von selbst ab, 
und er läuft vor allem nicht von selbst gut 
ab: Der Experte muss sich anstrengen, 
damit sich der Lehrling gut entwickeln kann. 
Das „Vormachen" mag beim Handwerk 
(wenn z. B. der Bäckermeister Brezen aus 
dem Teig formt) noch ganz gut funktionie­
ren, aber bei geistigen Aufgaben muss der 
Experte verbal ausdrücken, was er warum 
wie und mit welchem erwarteten Ergebnis 
macht. Die Reflexion dieser Erklärungen des 
Experten in Zusammenhang mit der gezeig­
ten Handlung bringt den Lehrling weiter.

Diese Form der reflektierten Auseinan­
dersetzung mit der professionellen Erfah­
rung geht ein Leben lang weiter. Boshui-

zen und Schmidt (1992) erklärten in ihrem 
Modell der Enkapsulierung, auf welche 
Weise und weshalb sich das Wissen von 
Ärzten im Verlauf der Expertiseentwick­

lung verändert. Sie erkannten, dass Ärzte 
mit zunehmender Erfahrung immer weni­
ger expliziten Bezug auf biomedizinisches 
Wissen beim Erstellen von Diagnosen nah­
men. Hingegen profitierten sie im Gegen­
satz zu Novizen dann besonders, wenn 
zusätzliche Kontextinformation über den 
Patienten verfügbar war. Experten hatten 
ihr Wissen offenbar umgewandelt und 
unter generalisierten, fallbezogenen Sche­
mata repräsentiert. Das biomedizinische 
Wissen war in das klinische Erfahrungswis­
sen integriert und wurde daher allenfalls 
noch in enkapsulierter Form genutzt. Exper­
ten verbinden damit Wissen über Patienten 
bzw. Fälle unmittelbar mit Wissen über 
Symptome und Beschwerden. Wenn sie 
einen Patienten „sehen", können sie sofort 
richtig handeln, weil das Wissen im Sehen 
schon inbegriffen ist. Ein expliziter Rückgriff 
auf das biomedizinische Wissen ist nur bei 
besonders schwierigen Patienten oder 
komplizierten oder ungewöhnlichen Krank­
heitskombinationen nötig.

Wie einleitend schon dargestellt wurde, 
sind die zu Grunde liegenden Erwerbspro­
zesse langwierig und anstrengend, und sie 
erfordern es, dass Übung gezielt um der Ver­

besserung willen eingesetzt wird. Solche 
Übung ist für die Lernenden oft nicht spon­

tan motivierend, weswegen Lehrer, Trainer, 
Meister o. ä. eine wichtige Rolle spielen.

rhtiuff 'Mv

9 Katharina Eberhardt, Studien zu 
„The course of motion", 2011
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Prof. Dr. Birgit Eiglsperger, geb. 
1968, seit 2007 Lehrstuhlinhaberin 
am Institut für Kunsterziehung (Bil­
dende Kunst und Ästhetische Erzie­

hung) an der Universität Regensburg.

Forschungsschwerpunkte: Plastik, 
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näre Projekte, Entwicklung räumli­
cher Wahrnehmung und Lehr-Lern- 
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Prof. Dr. Hans Gruber, geb. 1960, seit 
2000 Lehrstuhlinhaber am Institut für 
Pädagogik an der Universität Regens­
burg. Derzeit Prorektor Studium und 
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Gruber et al. (2008) sprechen von ihnen als 
„persons in the shadow", weil sie oft verges­
sen werden, wenn das Staunen über die Ex­
perten groß ist. Der Apprenticeship-Ansatz 
betont für den Beginn einer (Lehrlings-)Karri- 
ere die Rolle des Meisters, aber die Beispiele 
Guardiola, Klopp oder Mourinho zeigen, 
dass sie - wenn auch in immer veränderter 
Weise - ihre Bedeutung weiterhin besitzen.

Eine Lücke im Verständnis des Zusam­
menspiels von Meister und Lehrling, um 
Letzteren auch auf den Weg zur Meister­
schaft zu bringen, besteht, wie wir mit 
diesem Beitrag zeigten, noch darin, dem 
Lehrling das „Auge des Meisters" nahezu­
bringen. Der Apprenticeship-Ansatz lehrt 
uns, dass es wichtig ist, dass der Lehrling 
dem Meister zusieht und dass der Meister 
mit seinen Erklärungen dem Lehrling das 
kognitive Rüstzeug für die Reflexion des 
Gesehenen und über den Erwerb von Wis­
sen für besseres Verstehen gibt. Aber: Der 
Meister spricht über das, was ER - mit 
dem „Auge des Meisters"! - sieht, und der 
Lehrling muss mit dem „Auge des Novi­
zen" Zusehen. Könnte der Lehrling doch 
nur mit dem „Auge des Meisters" ...

Wir wissen: Er kann! Aber wie dies pä­
dagogisch nutzbar gemacht werden kann, 
darüber müssen wir noch forschen. Wir 
haben in der Medizin damit begonnen 
(Gruber et al. 2010), andere Arbeitsgrup­
pen haben ähnliche Themen auf der 
Agenda (Jarodzka et al. 2010), und wir 
sind mit einem Projekt von Bachelor- und 
Master-Studierenden aus der Kunsterzie­
hung und der Erziehungswissenschaft 
dabei zu erkunden, wie dem Novizen das 
„Auge des Meisters" mit der Hilfe von Au­
genbewegungsanalysen von Experten zu­
gänglich gemacht werden kann, so dass 
sie selbst auf dem Weg zur Meisterschaft 
vorankommen.
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Griechische Vasenmalerei

Rot und Schwarz
Zur Erfindung der rotfigurigen Maltechnik 
in der griechischen Vasenmalerei
Christian Kunze

ln den Jahren um 530/20 v. Chr., an der 
Schwelle von der archaischen zur klassi­
schen griechischen Kunst, wurde in atti­
schen Töpferwerkstätten eine neue Mal­
technik eingeführt: die sogenannte rotfi­
gurige Maltechnik. Sie unterscheidet sich 
von der älteren, schwarzfigurigen Technik 
dadurch, dass die Figuren sich nun hell, 
d. h. tongrundig vom schwarzen Hinter­
grund abheben und nicht mehr als 
schwarze Silhouettengestalten auf den 
hellen Tongrund gemalt sind. Als Erfinder 
dieser Technik gilt der sogenannte Ando- 
kidesmaler, von dessen Hand die frühes­
ten rotfigurigen Gefäße dekoriert wurden 
und der im Lauf seiner Tätigkeit auch ei­
nige ,bilingue' Vasen herstellte, auf denen 
schwarzfigurige und rotfigurige Bilder ein­
ander vergleichend gegenübergestellt 
wurden [1-2]. Die Einführung der rotfigu­
rigen Malweise in den Jahren um 530/20 
v. Chr. erwies sich als voller Erfolg. Die 
alte, schwarzfigurige Technik lebte zwar 
zunächst weiter, die führenden Vasenma­

ler Athens jedoch wandten sich jetzt der 
neuen Technik zu, die fortan die Entwick­
lung der attischen Vasenmalerei domi­
niert. Die Nachfolger des Andokides in der 
rotfigurigen Vasenmalerei, eine Reihe von 
experimentierfreudigen Vasenmalern, die 
man treffend als die ,Pioniergruppe' be­
zeichnet hat, perfektionierten dann im 
letzten Jahrzehnt des 6. Jahrhunderts die 
Technik und die Ausdrucksmöglichkeiten 
der neuen Malweise, deren Entwicklung 
um 500 v. Chr. im Wesentlichen ausgereift 
war [3],

Der große Erfolg der neuen Maltech­
nik ist um so bemerkenswerter, als sie die 
handwerkliche Arbeit der Vasenmaler kei­
neswegs erleichterte. Im Gegenteil: Lie­
ßen sich Figuren zuvor in der schwarzfigu­
rigen Technik als positive Formen auf den 
hellen Tongrund aufmalen und dann 
nachträglich durch Ritziinien in ihren Bin­
nenformen akzentuieren, mussten sie nun 
gleichsam in Negativform angelegt wer­
den, indem man die Silhouette der Gestal­

ten beim Auftrag des später schwarz ge­
brannten Tonschlickers aussparen musste. 
Dies machte eine genauere Vorzeichnung 
der Figuren nötig, die bei frührotfigurigen 
Gefäßen häufiger noch nachzuweisen ist.

Da sich der Arbeitsprozess nun also 
komplizierter gestaltete, muss es von an­
derer Seite her gewichtige Gründe gege­
ben haben, die neue Technik zu entwi­
ckeln und dann bald als führende Mal­
weise anzunehmen. Die elementare Frage, 
aus welchen Gründen die rotfigurige Mal­
technik in den Jahren um 530/20 v. Ch. 
erfunden worden ist, welche Vorteile sie 
gegenüber der älteren Malweise bot, 
wurde bislang kaum ausführlicher disku­
tiert. Im Folgenden wird zu zeigen ver­
sucht, dass die Erfindung der rotfigurigen 
Malweise sich im Wesentlichen auf interne 
Gründe zurückführen lässt, dass sie näm­
lich einem veränderten Darstellungsinter­
esse Rechnung trägt, das sich schon vor 
ihrer Erfindung in der spätschwarzfiguri­
gen Malerei zu artikulieren beginnt und in

1-2 Herakles beim Gelage. Bauchamphora des Andokidesmaler, München, Antikensammlung
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3 Bergung der Leiche des Sarpedon. Kelchkrater des Euphronios, Rom, Villa Glulia

der neuen Technik dann konsequent wei­
terentwickelt wird. Um die motivierenden 
Faktoren dieser Erfindung näher zu bestim­
men, ist es notwendig, die erhaltenen 
frührotfigurigen Vasenbilder etwas ge­
nauer zu betrachten.

Als auffallendstes Kennzeichen der 
rotfigurigen Bilder gegenüber ihren 
schwarzfigurigen Vorgängern ist, um dies 
schon vorab zusammenzufassen, eine 
deutliche Tendenz zur Steigerung des For­
mats der einzelnen Figuren sowie - damit 
zusammenhängend - die Neigung, die 
Zahl der Figuren, die eine Darstellung um­
fasst, merklich zu reduzieren. Zum ande­
ren fällt eine veränderte Kennzeichnung 
der Figuren selbst ins Auge: Im Rotfiguri­
gen verschiebt sich das Gewicht von der 
aussagekräftigen Silhouette hin zur Bin­
nenzeichnung der Figur, womit ein gestei­
gertes Bemühen um eine möglichst ein­
dringliche ,interne' Charakterisierung die­
ser Figur einhergeht.

Die Tendenz zur Steigerung des For­
mats sowie zur Verringerung der Figuren­
zahl lässt sich, wie noch zu zeigen sein 
wird, bereits vor der Erfindung der rotfigu­
rigen Technik in spätschwarzfigurigen

4 Herakles erlegt die Hydra-Schlange. 
Amphora des Euphronios, St. Petersburg, 
Hermitage

Darstellungen verfolgen. Die Einführung 
der neuen Technik bedeutet jedoch in die­
ser Hinsicht einen weiteren, entschiedene­
ren Schritt nach vorne. Dabei spielt auch 
das wahrnehmungspsychologische Phä­
nomen eine Rolle, dass eine helle Figur vor 
dunklem Grund immer deutlich größer 
wirkt als eine schwarze Figur auf hellem 
Grund. Darüber hinaus lässt sich am Be­
fund frührotfiguriger Bildkompositionen 
erkennen, dass der formatsteigernde Ef­
fekt der neuen Technik nicht nur ein zu­
fälliges Ergebnis ist, sondern von den 
Künstlern gezielt gefördert wird und somit 
als eine beabsichtigte und wohlkalkulierte 
Wirkung gelten darf. Zum Nachweis die­
ser Tendenz eignen sich insbesondere die­
jenigen bilinguen Vasen des Andokides- 
Malers, die auf der (rotfigurigen) Vorder­
seite wie auch auf der (schwarzfigurigen) 
Rückseite ein und dasselbe Darstellungs­
thema aufweisen und beide Bilder einan­
der vergleichend gegenüberstellen. Ein 
solcher Fall ist etwa die Bauchamphore in 
München, die auf beiden Seiten Herakles 
beim Mahl im Beisein der Athena zeigt 
[1-2]. Die schwarzfigurige Fassung ver­
sammelt zu diesem Zweck insgesamt vier 
Figuren auf dem Bild, nämlich neben den 
Hauptpersonen Herakles und Athena 
auch noch Hermes, am linken Bildrand, 
sowie rechts einen Schenkknaben, der mit 
einem großen Weinkessel hantiert. Die 
rotfigurige Fassung auf der Vorderseite 
konzentriert die Szene hingegen auf nur 
zwei Figuren und verzichtet auch sonst 
auf kleinteiliges Beiwerk, so etwa auf den 
Weinkessel sowie auf die Waffen, die im 
schwarzfigurigen Bild oben im Baum hän­
gen. Links am Rand steht in ruhiger Hal­
tung Athena, und in der Mitte sehen wir 
Herakles auf der Kline liegen, dessen Ge­
stalt fast das gesamte Bild ausfüllt. Er 
sprengt mit dem Kopf den oberen Bildrand 
und ist überhaupt in seiner Körpergröße

gegenüber dem schwarzfigurigen Bild im­
mens gesteigert. Wie sehr der Maler in der 
schieren Größe seiner Hauptfigur einen 
eigenen Wert gesehen haben muss, zeigt 
sich daran, dass hier im Gegensatz zu dem 
schwarzfigurigen Bild der Maßstab der 
beiden Figuren eklatant voneinander ab­
weicht: Der Herakles des rotfigurigen Bil­
des würde, wenn er sich von seinem Lager 
erheben würde, die assistierende Göttin 
fast um das Doppelte überragen.

Die Steigerung der Figurengröße und 
die Reduktion des Motivreichtums sind 
dann auch den Malern der Pioniergruppe 
ein wichtiges Anliegen. Überaus deutlich 
wird dies bei den Kelchkrateren des Ma­
lers Euphronios. Obwohl die Form des 
Kelchkraters ohnehin eine großflächige 
Dekorationszone bietet, wird das Format 
der Hauptfiguren von Euphronios in vielen 
Fällen noch durch kompositorische Kunst­
griffe gesteigert. So liebt er es, die Haupt­
figuren in liegender Position zu präsentie­
ren, so dass sie in monumentaler Größe 
die gesamte, breitgelagerte Bildfläche aus­
füllen. Als Beispiel sei die Darstellung der 
Leichenbergung des Sarpedon auf dem 
Krater in der Villa Giulia genannt [3], in 
deren Zentrum der horizontal über die ge­
samte Bildfläche hinweggeführte und aus­
drucksvoll dem Betrachter zugewendete 
Leichnam des Heros steht. Wie schon bei 
Werken des Andokides-Malers, so fällt 
auch hier der extreme Größenunterschied 
zwischen den Hauptfiguren und den auf­
recht stehenden Nebenfiguren ins Auge. 
Dieses Phänomen weist unter anderem 
auch auf ein spezielles Selektionsverhalten 
des Künstlers, der das Hauptmotiv deutlich 
von Nebensächlichem trennt und sich bei 
diesem - dem großformatig gezeichneten 
Hauptmotiv - um eine um so intensivere, 
gleichsam nahsichtige Schilderung be­
müht.

Dasselbe Prinzip einer fast gewaltsa­
men Formatsteigerung der Hauptfiguren 
lässt sich noch bei vielen weiteren Werken 
des Euphronios und seines Kreises beob­
achten. Besonders zu erwähnen ist in die­
sem Zusammenhang eine - ausgespro­
chen zukunftsträchtige - Erfindung der 
Pioniergruppe, bei der die genannten Ten­
denzen gleichsam auf die Spitze getrieben 
sind. Gemeint ist die Dekoration einer Am­
phore mit nur einer einzigen großformati­
gen Figur auf der Vorder- und Rückseite, 
die meist ohne Standleiste wie eine monu­
mentale Vignette auf dem schwarzen 
Grund zu schweben scheint [4], Die Am­
phoren des beschriebenen Typs werden
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von den Malern der Pioniergruppe gerne 
dazu benutzt, in großem Format ihr Kön­
nen in der Wiedergabe komplizierter Kör­
perstellungen unter Beweis zu stellen. Die 
generell zu beobachtende Neigung 
frührotfiguriger Vasenmaler zur Fokussie­
rung auf ein - groß gezeichnetes und aus­
führlich charakterisiertes - Hauptmotiv 
findet in diesem Dekorationstypus ihren 
deutlichsten Ausdruck. Zugleich ist damit 
die Tendenz verbunden, die so dargebote­
nen Figuren aus ihren gewohnten Zusam­
menhängen, darunter auch aus Erzäh- 
lungs- und Handlungskontexten, zu reißen 
und als isoliertes Motiv ernst zu nehmen.

Die Steigerung des Formats geht ein­
her mit einem verstärkten Bemühen um 
eine beschreibende Charakterisierung der 
einzelnen Gestalten. In dieser Hinsicht ist 
die rotfigurige Technik dem Schwarzfigu­
rigen weit überlegen. Das hängt zum 
einen mit dem wahrnehmungspsychologi­
schen Effekt zusammen, dass bei einer hel­
len Gestalt vor schwarzem Grund die Auf­
merksamkeit nun weniger - wie beim 
Schwarzfigurigen - auf die Silhouette, 
sondern auf das Innere, auf die Binnenfor­
men der Figur gelenkt wird. Dies wird zum 
anderen von den Malern durch neue tech­
nische Entwicklungen aber auch gezielt 
gefördert. Während im Schwarzfigurigen 
die Binnenzeichnung allein durch Ritzli­
nien angegeben werden konnte, entwi­
ckeln die rotfigurigen Maler rasch ein un­
gleich differenzierteres Arsenal an Gestal­
tungsmitteln.

Die Hauptakzente des Körpers werden 
nun mit der Relieflinie gezeichnet, wäh­
rend nachgeordnete Details des Körper­
baus mit einem fein abgestuften System 
von Linien aus verdünntem Schlicker an­
gegeben sind, mit dem der Körper auf

5 Ritt auf dem Weinschlauch 
(Askoliasmos), Kelchkrater des Euphronios, 
Paris, Louvre

neuartige Weise bis in kleinste Einzelhei­
ten hin beschrieben werden kann. Die 
hierarchisch abgestufte Verwendung von 
Relieflinie und Linien aus verdünntem 
Schlicker kann dann, etwa bei Gewän­
dern, auch zur Angabe unterschiedlicher 
Stofflichkeiten dienen. Hinzu kommen Ex­
perimente mit flächig aufgetragenem 
Schlicker verschiedener Verdünnungs­
grade, die ebenfalls zur Verdeutlichung 
stofflicher Qualitäten, aber auch für kolo­
ristische Effekte und sogar mitunter, gleich 
einer Schraffur, zur Akzentuierung des 
plastischen Volumens eines Körpers ins 
Werk gesetzt wurden (siehe etwa die 
Bauchmuskulatur des Sarpedon auf [4], 

Die Entwicklung dieser Gestaltungsfor­
men legt Zeugnis davon ab, welch hohen 
Stellenwert die Maler dem Ziel einer mög­
lichst eindringlichen Charakterisierung der 
Figuren beimaßen.

Mit der rotfigurigen Technik sind ferner 
eine veränderte Figurenanlage und verän­
derte Haltungsmotive verbunden. Bei der 
schwarzfigurigen Malweise liegt der Haupt­
akzent stets auf der Figurensilhouette, sie ist 
somit auf eine übersichtliche, ausdrucks­
volle Profilwirkung angewiesen. Dement­
sprechend neigt sie zur übertriebenen 
Gestik und Aktion mit flächig abgestreck­
ten Gliedmaßen [6]. In der rotfigurigen 
Technik verliert der bloße Umriss an Ge­
wicht und die Aufmerksamkeit verlagert 
sich auf die Binnenzeichnung der Figuren. 
Dies eröffnet nun die Möglichkeit, die Figu­
ren ungeachtet der übersichtlichen Profil­
wirkung sich freier bewegen zu lassen und 
dabei auch räumliche Verdrehungen und 
Verkürzungen zur Darstellung zu bringen. 
Freie Bewegung und räumliche Entfaltung 
der Figuren wurden insbesondere von den 
Malern der Pioniergruppe und ihren Nach­
folgern als die entscheidenden Merkmale 
ihres künstlerischen Ehrgeizes und Könnens 
empfunden. Dies zeigt etwa das Rücksei­
tenbild eines Kelchkraters des Euphronios 
im Louvre [5], Dargestellt ist ein Askolias­
mos, ein ekstatischer Tanz um und auf 
einem Weinschlauch. Das Thema wurde 
von dem Maler dazu genutzt, ein ganzes 
Panorama möglichst komplizierter, räum­
lich verdrehter Körperhaltungen vorzufüh­
ren. Obwohl Malersignaturen ansonsten 
nur auf dem Vorderseitenbild angebracht 
zu werden pflegen, ist hier auch dem 
Rückseitenbild eine Signatur beigegeben, 
die sich bezeichnenderweise um eine be­
sonders kompliziert bewegte Figur her­
umzieht. Stolz verkündet der Maler hier, 
dass Euphronios „dies hier" (tade) ge-

6 Volutenkrater des Klitias, Florenz, 
Museo Archeologlco

zeichnet habe. Auch bei der unmittelbar 
auf die Pioniergruppe folgenden Malerge­
neration des frühen 5. Jahrhunderts set­
zen sich derlei Experimente in zum Teil 
noch verschärfter Form fort.

Zusammenfassend lässt sich feststel­
len, dass die rotfigurige Technik mit einer 
entschiedenen Formatsteigerung und mit 
einer ebenso entschiedenen Reduktion der 
Motivik verbunden ist. Indem sich die Auf­
merksamkeit von der Silhouette auf die 
Binnenzeichnung der Motive verschiebt, 
steht nun die eindringliche Charakterisie­
rung der Figuren im Vordergrund. Und 
neben den traditionellen aktionsgeladenen 
Szenen, die im Rotfigurigen ihre formel­
hafte Silhouettenbindung verlieren, treten 
nun zunehmend ruhige Darstellungssitua­
tionen, in denen die zuständliche Charakte­
risierung der einzelnen Figuren das Haupt­
anliegen zu sein scheint und den Hand­
lungszusammenhang zurücktreten lässt. 
Wie im Folgenden zu zeigen versucht wird, 
sind alle diese innovativen Merkmale be­
reits in der spätschwarzfigurigen Vasenma­
lerei angelegt gewesen.

Die dominierende Dekorationsform für 
erzählerische Bildthemen ist in der älteren 
Vasenmalerei der 1. Hälfte des 6. Jahrhun­
derts der lang gestreckte, vielfigurige 
Fries. Er bestimmte damals nicht nur das 
Dekorationssystem repräsentativer Groß­
gefäße - als bekanntes Beispiel sei etwa 
der vom Vasenmaler Klitias signierte Volu­
tenkrater in Florenz aus den Jahren um 
570 v. Chr. genannt [6] - sondern be­
herrschte auch die Dekorationssysteme 
von Gefäßen mittlerer und kleiner Größe. 
In das langgestreckte Friesformat werden 
bevorzugt vielfigurige dramatische Szenen 
ausgebreitet. Die einzelnen Figuren blei­
ben dementsprechend relativ klein und
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7 Aias und Achill beim Brettspiel, 
Bauchamphora des Exekias. Rom, 
Vatikanische Museen

sind außerdem in der Regel stark bewegt 
sowie, um die Silhouettenwirkung der 
Handlungsmotive nicht zu gefährden, 
möglichst überschneidungsfrei aneinan­
dergereiht. Um die Mitte des 6. Jahrhun­
derts geht die Beliebtheit des Frieses 
schlagartig zurück und er muss bei fast 
allen Gefäßtypen einem eng begrenzten, 
rechteckigen Bildfeld mit nun deutlich 
größer dimensionierten Figuren weichen. 
Die Folge davon ist eine entscheidende 
Steigerung des Figurenformats und zu­
gleich eine deutliche Reduktion des Mo­
tivreichtums. An die Stelle der vielfiguri- 
gen, bunten Erzählungen der hocharchai­
schen Vasenbilder tritt ein motivisch 
verdichtetes Geschehen, das sich auf we­
nige, dafür aber großformatig ins Bild ge­
setzte Figuren beschränkt. Diese Tenden­
zen kulminieren im Werk des führenden 
Vasenmalers des spätschwarzfigurigen 
Stils, nämlich im Werk des Exekias. Auf der 
bekannten Bauchamphora des Exekias im 
Vatikan aus den Jahren um 530 v. Ch. ist 
die Zahl der Protagonisten auf nur zwei 
Figuren begrenzt, die aber aufgrund der 
sitzenden und zudem gebückten Haltung 
der Gestalten in ihrer Größe auf das äu­
ßerste gesteigert sind [7], Dargestellt sind 
Achill, links, und Aias, rechts, die sich zu 
einem Brettspiel zusammengefunden 
haben - ein ausgesprochen aktionsarmer, 
unheroischer Vorgang, der in der mytho­
logischen Überlieferung nicht vorkommt 
und wohl eigens für die Bildkunst erfun­
den worden ist. Dabei geht es um eine 
vergleichende Betrachtung der beiden 
laut Homer größten griechischen Helden 
vor Troja, die hier zu einer Art Ersatzagon 
im Brettspiel gegeneinander antreten. Das 
Hauptanliegen des Bildes beruht dement­
sprechend auf einer eindringlichen Cha­
rakterisierung der Figuren, die durch eine

ausführliche Binnenzeichnung der Figuren 
mit feinsten Ritzlinien bewerkstelligt wird, 
die gegenüber der Kontur deutlich an 
Eigenwert gewinnt. Bei genauerer Be­
trachtung zeigt sich, dass in der Charakte­
risierung eine subtil gestaltete Rangunter­
scheidung zwischen den beiden Helden 
ins Bild gesetzt wird. Achill hat, wie die 
Beischrift verrät, eine Vier gezogen oder 
gewürfelt, während Aias mit einer Drei 
vorlieb nehmen muss. Außerdem ist dem 
Achill eine etwas aufrechtere Haltung auf 
einem höheren Sitzblock gegeben, und 
durch den aufgesetzten Helm überragt er 
deutlich seinen stärker gebückt wiederge­
gebenen Kontrahenten, dessen Blick 
durch die doppelt geritzte Augenbraue 
zusätzlich verdüstert ist. Schließlich ist 
Achill reicher bekleidet und gerüstet, und 
sein Haupthaar und sein Bart sind feiner 
frisiert als bei seinem Gegenüber mit dem 
schweren, in Fransen auslaufenden Bart 
und den groben Buckellocken über der 
Stirn. Der Hauptakzent der Darstellung 
und auch der Bilderfindung überhaupt 
liegt hier ganz auf der möglichst ausführ­
lichen Charakterisierung der dargestellten 
Figuren.

Die neue, rotfigurige Technik folgt 
damit einem gewandelten Darstellungsin­
teresse, das sich schon vorher, vor allem 
im Werk des Exekias, artikuliert. Die we­
sentlichen Merkmale dieser Innovationen, 
also die Reduktion der Motive, das zuneh­
mende Interesse an einer eindringlichen 
Charakterisierung der Protagonisten, das 
Bemühen um eine differenziertere, situa­
tionsbedingte Bewegung und Gestik der 
Figuren wie auch die Vorliebe für ruhige, 
statische Szenen bedeuten eine radikale 
Abwendung von den Darstellungsprinzi­
pien der älteren, hocharchaischen Kunst, 
und sie sind zugleich auch als Vorboten 
der neuen, frühklassischen Kunst zu be­
werten, die von eben diesen Prinzipien be­
stimmt werden wird. Im Gegensatz zur 
griechischen Skulptur, in der durch die Er­
findung des Kontraposts (d. h. der Darstel­
lung des Körpers nach einem gesetzhaften 
System des organischen Zusammenspiels 
von belasteten und entlasteten Gliedern) 
um 500/490 v. Chr. die frühklassische Kunst 
gewissermaßen auf einen Schlag in Er­
scheinung tritt, lässt sich auf dem Feld der 
Vasenmalerei ein länger währender Inno­
vationsprozess beobachten, der spätestens 
in den Jahren um 530 v. Chr. einsetzt und 
in vielen, unsystematisch vollzogenen 
Schritten eine Abwendung von archai-
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sehen Bildtraditionen hin zu frühklassi­
schen Formprinzipien vollzieht. Und ein 
wichtiges Merkmal dieser Entwicklung ist 
auch die Erfindung der rotfigurigen Mal­
technik, die sich nur vordergründig als eine 
rein technische Innovation verstehen lässt.
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Der Roman Das Treibhaus hat mit dem Ta­
gesgeschehen, insbesondere dem politi­
schen, nur insoweit zu tun, als dieses einen 
Katalysator für die Imagination des Ver­
fassers bildet. Gestalten, Plätze und Ereig­
nisse, die der Erzählung den Rahmen 
geben, sind mit der Wirklichkeit nirgends 
identisch. Die Eigenart lebender Personen 
wird von der rein fiktiven Schilderung 
weder berührt noch ist sie vom Verfasser 
gemeint. Die Dimension aller Aussagen 
des Buches liegt jenseits der Bezüge von 
Menschen, Organisationen und Gescheh­
nissen unserer Gegenwart; der Roman hat 
seine eigene poetische Wahrheit.

W.K.

Diese Notiz ist Wolfgang Koeppens be­
rühmtem Roman Das Treibhaus vorange­
stellt, der im Jahre 1953 erschien. Sie 
scheint jeden Versuch, die Textgescheh­
nisse interpretatorisch auf die Wirklichkeit 
zu beziehen, im Keim zu ersticken. Der 
Autor verbürgt sich mit seinen Initialen für 
die „rein fiktive Schilderung" der Gescheh­
nisse. Wenn sich dann aber bei der Lektüre 
herausstellt, dass Das Treibhaus nicht nur 
den Bonner Politikbetrieb der 1950er Jahre 
im Allgemeinen thematisiert und dessen 
restaurative Tendenz schonungslos offen­
legt, sondern auch in mehreren der Figu­
ren reale Persönlichkeiten erkennen lässt 
(der regierende Kanzler trägt deutliche 

Züge Konrad Adenauers, der Fraktionsvor­
sitzende „Knurrewahn" ähnelt Kurt Schu­
macher etc.), wirkt die Notiz befremdlich. 

Vor dem Hintergrund aber, dass Koeppen 
vor der Niederschrift seines Romans sogar 
eine Bonn-Reise unternommen hat, um für 
sein Buch zu recherchieren, erscheint sie 
geradezu abwegig.

Trotz der vorangestellten Erklärung, die 
einen Rückbezug auf die Wirklichkeit un­
tersagt, hatte der Autor entschiedene Pro­
bleme bei der Publikation des als skandal­
trächtig empfundenen Werkes. Selbst eine 
Überarbeitung der bissigsten Szenen konnte 

nicht verhindern, dass zahlreiche Leser in 
der Handlung einen unmittelbaren Bezug 
zum aktuellen Geschehen sahen. Bernd W. 
Seiler spricht auch Jahrzehnte später noch 
von der „offenkundige^] Absurdität", den 
dargestellten Kanzler nicht mit Adenauer 
zu identifizieren - ein Versuch, der gera­
dezu einem Akt „intentionaler Selbstver­
stümmelung" gleichkäme (B. Seiler). Dass 
am Ende sogar von politikwissenschaftli­
cher Seite konstatiert wurde, der Roman 
sei „zum Verständnis deutscher Politik in 
der Adenauer-Zeit fast unersetzlich" (K. 
Sontheimer), belegt die frappierende Dis­
krepanz zwischen der explizit formulierten 
Autorintention und einer Rezeptionshal­
tung, die diese völlig ignoriert.

Koeppen rührt mit seiner Notiz offen­
bar an Probleme fiktionaler Literatur, die 
erklärungsbedürftig und höchst umstritten 
sind. Auf vier solche Fragenkomplexe rich­
tet sich das Interesse einer interdisziplinä­
ren Regensburger Projektgruppe:

1. Wissen und Wahrheit: Lässt sich die 
weit verbreitete Überzeugung, aus Litera­
tur ließe sich etwas über die Wirklichkeit 
lernen, theoretisch untermauern? Wie 
kann fiktionale Literatur das dabei ent­
scheidende Wahrheitskriterium erfüllen?

2. Sprechakte: Stellen Aussagen in fikti- 
onalen Texten überhaupt Behauptungen 
dar, oder handelt es sich dabei um eine 
ganz eigene Art von Sprechakten?

3. Referenz und fiktionale Namen: Be­
stehen fiktionale Texte ausschließlich aus

fiktiven oder auch aus realen Elementen? 
Worauf beziehen sich fiktionale Namen?

4. Bedeutung und Interpretation: Wie 
läuft das Verstehen eines fiktionalen Textes 
ganz grundsätzlich ab? Wonach bemisst 
sich, ob eine Interpretation als angemes­
sen oder als verfehlt anzusehen ist?

Wissen und Wahrheit

Bereits Platon verdächtigt in seiner Politeia 
die Dichter bekanntlich der Lüge. Die Be­
deutung dieser Anklage für eine Wissens­
vermittlung durch Literatur wird ersicht­
lich, wenn man sich die klassische - eben­
falls auf Platon zurückgehende - Definition 
des Wissensbegriffs vor Augen hält: Wis­
sen wird als gerechtfertigte, wahre Über­

zeugung bestimmt. Unter der Prämisse, 
dass eine Lüge Falschheit voraussetzt, 
kann das Wahrheitskriterium, das für Wis­
sen nötig wäre, also nicht erfüllt werden, 
wenn die Dichter lügen.

Auch wenn die heute gängigen Fiktions­
theorien eher von einem negierten Wahr­
heitsanspruch als von einer Lüge sprechen 
- das Wahrheitskriterium ist im Fall fiktio­
naler Literatur hoch problematisch. Doch 
auch die beiden anderen Wissenskriterien 
scheinen kaum erfüllbar: Ist der Leser be­
rechtigt, den Satz „es reiste sich gut mit 
der Deutschen Bundesbahn" (Koeppen, 
Das Treibhaus, 7) zu glauben? Da der 
Autor nicht auf die Wahrheit seiner Aus­
sage verpflichtet ist (und damit auch nicht 
von der Wahrheit seiner Behauptung über­
zeugt sein muss), scheidet er als Rechtferti­
gungsinstanz aus. Auch die Textsorte „fik­
tionaler Text" selbst kann - im Gegensatz 
etwa zu Telefonbüchern, Enzyklopädien, 
wissenschaftlichen Arbeiten etc. - natür­
lich kein Grund valider Rechtfertigung sein.
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Übrig bleibt damit nur noch, dass der Leser 

die Richtigkeit der Behauptung anhand 
verlässlicher textexterner Quellen über­
prüft. Dann gelänge die Wissensvermitt­
lung aber nicht mehr durch den fiktionalen 
Text, sondern durch die anderen konsul­
tierten Quellen.

Muss die vortheoretisch zunächst so 
einleuchtende Annahme einer Wissensver­
mittlung durch fiktionale Literatur auf­
grund der begrifflich-theoretischen Prob­
leme also als widerlegt gelten, oder lässt 
sie sich doch auf irgendeine Weise retten? 
Unbestreitbar scheint, dass zumindest die 
kategorische Verneinung einer Wissens­
vermittlung durch Literatur zu radikal ist, 
lassen sich doch eine ganze Reihe von ge­
rechtfertigten, wahren Überzeugungen 

anhand eines literarischen Textes gewin­
nen: Dies betrifft zum einen das Wissen 
über die fiktive Welt, d. h. über die Fakten 
in den Fiktionen. Ein Leser kann z. B. zu der 
wahren und durch den fiktionalen Text 
selbst gerechtfertigten Überzeugung ge­

langen, dass Felix Keetenheuve zu Beginn 
des Treibhauses im Nibelungen-, und nicht 
im Orientexpress reist, oder dass Josef K. in 
Kafkas Proceß am Morgen seines 30., und 
nicht seines 40. Geburtstags verhaftet 
wird. Aber vermittelt Das Treibhaus nicht 
auch komplexere Erkenntnisse, etwa Rück­
schlüsse auf das Klima der Bonner Politik 
der 1950er Jahre? Und lässt sich der Pro­
ceß nicht auch als eine Beschreibung von 
Strukturen der modernen Arbeitswelt und 
Justiz interpretieren?

Selbst dann, wenn die Sätze, die im 
Kontext fiktionaler Literatur geäußert wer­
den, wörtlich genommen falsch sind, lässt 
sich doch zeigen, dass die in der Literatur 
modellhaft durchgespielten fiktiven oder 
alternativen Welten uns zumindest Er­
kenntnisse über Möglichkeiten liefern - 
und damit ein Wissen, das uns auch Rück­
schlüsse und neue Sichtweisen auf unsere 
Wirklichkeit eröffnet.

Sprechakte
Die auf J. L. Austin und J. R. Searle zurückge­
hende Sprechakttheorie geht davon aus, 
dass wir, wenn wir sprechen, sehr viel mehr 
tun, als nur Worte zu äußern. Gewöhnlich, 
so die These, kann eine sprachliche Äuße­
rung in verschiedenen Weisen beschrieben 
werden; zunächst als Äußerungsakt, das 
heißt, als das Äußern von Worten bzw. Sät­

zen. Mit diesen Worten nimmt der Sprecher 
auf etwas Bezug und sagt etwas darüber 
aus; dies sind Teilakte des propositionalen 
Aktes. Die Handlungen, die Sprecher voll­

ziehen, indem sie bedeutungsvolle sprachli­
che Ausdrücke äußern, heißen illokutionäre 
Akte. „Behaupten",„versprechen" und „bit­
ten" sind Beispiele für Verben, die illokutio­
näre Akte bezeichnen. Fiktionale Texte kön­
nen aber gemäß der orthodoxen Sprechakt­
theorie nach Searle nicht in dieser Weise 
beschrieben werden und stellen daher eine 

Schwierigkeit dar.
Betrachtet man Sätze aus Romanen, fin­

det man keine grammatikalischen Unter­
schiede zu Sätzen aus einem Zeitungsarti­
kel. Als Leser verstehen wir die Sätze des 
fiktionalen Textes aber in anderer Weise als 
die des Zeitungsartikels. Dies hat damit zu 
tun, dass die Autoren mit diesen Sätzen un­
terschiedliche Handlungen zum Ausdruck 
bringen. Der Autor des Zeitungsartikels be­
hauptet in der Regel, was er sagt; als ge­
übte Leser fassen wir dagegen die Sätze des 
Romans nicht als Behauptungen auf. Wir 
glauben z. B. nicht, dass Gregor Samsa sich 
eines Morgens in einen Käfer verwandelt 
hat. Kann es trotzdem etwas Wahres sein, 
was Kafka erzählt? Oder, in der Termino­
logie der Sprechakttheorie formuliert: Wel­
chen illokutionären Akt vollzieht der Ro­
manautor? Diese Fragen zu klären, kann 
helfen, die Fragen nach der Wahrheit in der 
Literatur und nach der Möglichkeit, Er­
kenntnisse aus oder von fiktionaler Literatur 
zu gewinnen, zu beantworten.

Eine mögliche Antwort lautet, dass Au­
toren fiktionaler Texte nur so tun, als wür­
den sie sich auf etwas beziehen, darüber 
etwas aussagen und Behauptungen auf­
stellen - tatsächlich tun sie es aber nicht. 
Das Schreiben und Lesen fiktionaler Texte 
wird z. B. von K. Walton als ein So-tun-als- 
ob-Spiel verstanden, vergleichbar mit den 
So-tun-als-ob-Spielen von Kindern.

Allerdings wird das, was der Autor eines 
fiktionalen Textes tut, vielfach als kreative 
Handlung bezeichnet. Nimmt man diese 
Handlungsbeschreibung ernst, erschafft der 
Autor etwas, naheliegenderweise eine Fik­
tion. Wie eine adäquate Beschreibung der 
Handlung aussieht, die ein Autor fiktionaler 
Texte vollzieht, ist eine Frage, deren Beant­
wortung auch für die Ontologie relevant ist. 
Denn wenn ein Autor tatsächlich eine Fik­
tion erschafft, heißt das dann nicht, dass die 

Fiktion und mit ihr die fiktiven Personen, 
Tiere und Orte, an denen die fiktiven Ge­

schichten stattfinden, existieren?

Referenz und fiktionale Namen
Namen werden gewöhnlich dafür gebraucht, 
um über Personen etwas auszusagen oder 
sich auf diese zu beziehen. Ein Sprecher von

(1) Angela Merkel ist die achte Kanzlerin 
der BRD.
bezieht sich mit dem Gebrauch des Na­
mens ,Angela Merkel' auf die Person An­
gela Merkel und sagt etwas über sie aus;
(1) ist schlichtweg ein Satz über Angela 
Merkel. Jeder kompetente Sprecher weiß 
natürlich, dass dem so ist. Im Fall von fiktio­
nalen Namen - Namen, die in fiktionalen 
Texten Vorkommen - führt diese Auffas­
sung jedoch zu einer Reihe von Problemen.

Der gesunde Menschenverstand sagt 
uns, dass es Personen, die in fiktionalen Tex­
ten beschrieben werden, nicht gibt. Perso­
nen wie Keetenheuve und Knurrewahn gibt 
es zumindest nicht auf dieselbe Weise, wie 
es Merkel und Sarkozy gibt. Beim Gebrauch 
von fiktionalen Namen scheint der referen­
zielle Akt des Sprechers ins Leere zu laufen. 
Diesem Anschein zum Trotz haben Sprecher 
die robuste Intuition, dass ein Satz wie
(2) Keetenheuve blickte zum Fenster hinaus. 
(Koeppen, Das Treibhaus, S. 140) von je­
mand Bestimmtem - Keetenheuve - han­
delt und diesem etwas zuschreibt, nämlich 
aus dem Fenster zu blicken. Die Intuition 
bleibt auch bestehen, wenn der Sprecher 
weiß, dass es Keetenheuve nicht gibt und 
der Autor sich mit dem Gebrauch dieses 
Namens auf niemanden beziehen will.
Diese Intuition wird von sogenannten in­
ternen Äußerungskontexten gestützt, in 

denen sich Sprecher über den Inhalt eines 
fiktionalen Textes austauschen. Angenom­
men, ein Leser von Das Treibhaus äußert 
folgende Sätze darüber:
(3) Keetenheuve liest gern Lyrik.
(4) Knurrewahn ist Versicherungsvertreter. 
Intuitiv gesprochen ist die Behauptung in 
(3) wahr, während (4) falsch ist, da Knurre­
wahn Fraktionsvorsitzender einer Partei ist. 
Sprecher können sich also uneins über den 
Wahrheitswert eines behaupteten Satzes 
sein, der einen fiktionalen Namen enthält. 
Doch wie ist dieser Befund zu erklären, da 
Namen wie ,Keetenheuve' und ,Knurre­
wahn' keinen Referenten haben?

Eine mögliche Antwort darauf kann die 
Theorie von Walton geben. So wie der 
Autor tun auch die Sprecher von (3) und (4) 
nur so, als ob sie sich mit dem Gebrauch 
der Namen auf Personen beziehen würden. 
Sie greifen auf das von Koeppen initiierte 
So-tun-als-ob-Spiel zurück und spielen es in 
ihrem eigenen Redekontext weiter. Dieser 

Ansatz kann plausibel auf interne Kontexte 

angewandt werden und erklärt, dass (3) 
wahr ist, während es (4) nicht ist. In beiden 
Fällen wird eben nur so getan, als ob sich 
die Sprecher auf Personen bezögen.
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Allerdings werden fiktionale Namen 
außerdem in dem sogenannten externen 
Kontext gebraucht, in dem über Figuren in 
einem fiktionalen Text geredet wird, wie 
zum Beispiel in
(5) Keetenheuve ist eine der bekanntesten 
Figuren Koeppens.

Dieser Satz kann nicht ohne weiteres 
als Teilnahme an einem So-tun-als-ob-Spiel 
analysiert werden. Die Praxis der Literatur­
wissenschaftler legt nahe, dass Sprecher 
mit (5) über eine Figur aus einem fiktiona­
len Text sprechen, und dass das Gesagte 
als wahr oder falsch beurteilt werden kann. 
Um diesem Befund Rechnung zu tragen, 
wurden als Bezugsobjekte für fiktionale 
Namen abstrakte Objekte postuliert, auf 
die sich Sprecher in externen Kontexten 
beziehen. Dies könnten abstrakte Artefakte 
sein, die von Autoren erschaffen werden. 
Ontologisch betrachtet ist dies vergleichbar 
damit, dass ein Abseits seine Existenz den 
Regeln des Fußballspiels verdankt.

Bedeutung und Interpretation
Sofern jemand in einer alltäglichen Ge­
sprächssituation den Satz „Es regnet" äu­
ßert, gehen wir davon aus, dass es in der 
Umgebung des Sprechers regnet, das heißt, 
dass der Sprecher die Wahrheit sagt. Ohne 
diese Unterstellung, dass Sprecher üblicher­
weise die Wahrheit sagen und sich nicht 
ständig über die Welt um sie herum täu­
schen oder versuchen zu lügen, würden wir 
weit schlechter in der Welt zurechtkommen 
als wir dies tun - nicht nur deshalb, weil wir 
keinen Grund mehr hätten, dem Wetterbe­
richt Glauben zu schenken.

Im Fall fiktionaler Literatur scheinen die 
Dinge grundsätzlich anders zu liegen. Schla­
gen wir noch einmal Koeppens Treibhaus 
auf und lesen dort den Satz: „Frau Wilms 
[...] überreichte Keetenheuve einen Strauß 
geknickter Astern aus dem Schrebergarten 
ihres Schwagers" (Koeppen, Das Treibhaus, 
S. 8). Offenkundig gehen wir nicht davon 
aus, dass eine gewisse Frau Wilms einem 
gewissem Herrn Keetenheuve tatsächlich 
einen Strauß geknickter Astern aus dem 
Schrebergarten ihres Schwagers überreicht 
hat. Wir unterstellen dem Autor gerade 
nicht, dass er mit diesem Satz die Wahrheit 
sagt. Andererseits würden wir aber genauso 
wenig sagen wollen, dass Koeppen lügt, 
wenn er dies in seinem Text schreibt. Eher 

plausibel ist es anzunehmen, dass Koeppen 
hier gar nicht im eigentlichen Sinne etwas 
behauptet, dass er also seinen Satz gar nicht 
mit Wahrheitsanspruch äußert. Wenn über­
haupt, dann ist der Satz wahr in der fiktiven

Welt des Treibhauses, in Bezug auf die wirk­
liche Welt scheint sich die Wahrheitsfrage 
erst gar nicht zu stellen. Insoweit wir bei der 
Interpretation von Literatur im Gegensatz 
zur Interpretation von normalsprachlichen 
Äußerungen auf eine grundlegende Wahr­
heitspräsumtion aber verzichten, stellen sich 
einige knifflige Anschlussfragen. Die für das 
interdisziplinäre Forschungsprojekt wich­
tigste ist: Inwiefern lassen sich Interpreta­
tionsprozesse im normalsprachlichen Kon­
text mit Interpretationsprozessen im litera­
turwissenschaftlichen Kontext vergleichen, 
wenn in diesem das in jenem Kontext zent­
rale Interpretationsprinzip der Wahrheitsun­
terstellung suspendiert ist?

Für die Literaturinterpretation ergeben 
sich mehrere interessante Optionen in Hin­
sicht auf zentrale Interpretationsprinzipien. 
Einmal scheint es plausibel, die Wahrheits­
präsumtion nicht vollständig zu verwerfen, 
sondern lediglich auf eine höhere Ebene zu 
verlagern. Die traditionelle Hermeneutik 
kennt etwa in Gestalt der moralischen Alle­
go rese, der interpretatio christiana oder der 
interpretatio philosophica viele Techniken, 
die es ermöglichen, in einem Text, der of­
fenkundig falsche oder wahrheitswertinde­
finite Aussagen macht, dennoch Wahrhei­
ten zu erkennen. Möglicherweise liegt die 
Wahrheitsfähigkeit literarischer Texte also 
darin, dass sie mittels wahrheitsneutraler 
fiktionaler Aussagen allgemeine Aussagen 
über moralische Werte, das wirkliche Dasein 
oder (wie im Treibhaus) den Politikbetrieb 
im Bonn der 1950er Jahre trifft, die dann 
durchaus als wahr oder falsch beurteilt wer­
den könnten. In diesem Sinne wäre also 
auch der Literaturinterpret dazu berechtigt, 
davon auszugehen, dass in einem literari­
schen Text zumindest potentiell wahre Pro­
positionen enthalten sein können. Außer­
dem weist die analytische Sprachphiloso­
phie darauf hin, dass neben Wahrheit z.B. 
auch die Kohärenz von Texten als zentrale 
Unterstellung des Interpreten an das ent­
sprechende Interpretandum mit in Interpre­
tationsprozesse einbezogen werden sollte.

Zu ergründen ist wiederum, inwieweit 
dies für die Literatur gelten kann, welche 
doch oftmals kohärente Muster durchbricht 
und anscheinend Widersprüchliches erzählt. 
In der Regensburger Arbeitsgruppe gehen 
wir aber davon aus, dass eine grundsätzliche 
Beibehaltung von Kohärenzunterstellungen 
für die Interpretation unumgänglich ist. 

Wenn in einem fiktionalen Text wie dem 
Treibhaus ausnahmslos jede aus der wirkli­
chen Welt bekannte Regelmäßigkeit oder 
Gesetzesartigkeit fehlte, so verlören wir als

Leser das Interesse an der Geschichte und 
der Text wäre letztlich nicht mehr verstehbar. 
Gerade dadurch, dass wir also grundsätzlich 
Kohärenz in einem interpretierten literari­
schen Text annehmen, sind konkrete Abwei­
chungen interessant und führen zu charak­
teristischen Interpretationsergebnissen.
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Autorenfotos von Prof. Strothotte (S. 1) und 

Prof. Gruber (S. 40), Universität Regensburg, 

Referat II/2, Kommunikation; Axel Roitzsch

Sehen und Verstehen

1,3,4 Archiv Christoph Wagner

2 Archiv Mark W. Greenlee

Mächtige Bilder:

1-12 s. Bildunterschriften

Die Rotation im Kopf

1-3, Autorenfoto Archiv der Autorin

In Bildern denken?

1-5, Autorenfoto Archiv des Autors 

6 aus: Alfred L. Yarbus, Eye Movements and 

Vision, Moskau 1967

Neurokognitiver Beitrag

zum Verständnis des Sehens

1, 2a-b, Autorenfoto Archiv des Autors

Vom Leben und Sterben in der Netzhaut

1 Zeichnung: Antje Zenker, Institut für 

Anatomie der Universität Regensburg

2 Fotos: Prof. Dr. Horst Helbig, Augen­

klinik der Universität Regensburg

3 aus: Ernst R. Tamm, Nervengewebe und Sin­

nesorgane. In: Günther Wennemuth (Hrsg.), 

Taschenatlas Histologie. Elsevier, Urban und 

Fischer, München 2012, S. 104-151 

Autorenfotos Archiv der Autoren
4 Elektronisches Bildarchiv des Berufsver­

band der Augenärzte Deutschlands e.V. 

(BVA), Düsseldorf

Das Bild regiert die Welt
1 Archiv für Christlich-Soziale Politik 

München, PI S 876
2 Stadtarchiv Regensburg, Kunst- und 

Gewerbeverein, Nr. 2
3 Bildarchiv Universität Regensburg 

Autorenfoto Archiv des Autors

Das Auge des Meisters
1, 3 aus: Marianne Schneider, Leonardo 

da Vinci. Das Wasserbuch. München: 

Schirmer/Mosel, 1996
2, 9 Autorenfoto Archiv der Autorin 

4, 5a-b aus: Birgit Eiglsperger (Hrsg.), 

Beziehungen, Regensburg, 2010

6, 7 aus: Birgit Eiglsperger (Hrsg.), Das 
menschliche Auge, Regensburg, 2011 

8 aus: Birgit Eiglsperger, Florian Pfab, Goda 
Plaum, Jörg Schmidt (Hrsg.), Transforma­
tion, Regensburg: Universitätsverlag 2012

Rot und Schwarz

1-2 Staatliche Antikenmuseen München 

3,10 aus: Erika Simon, Die griechischen 
Vasen, München: Hirmer, 1976, Taf. 90, XXV 

4 aus: John Boardman, Journal of Hellenis 
Studies 95, 1975, Taf. 2 a 

5, 6, 7a-b aus: Euphronios der Maler, 

Ausstellungskatalog Berlin, Mailand: Fabri, 

1991, Taf. S. 94, 147, 75 a-b

8 aus: Norbert Kunisch, Makron, Mainz: 
von Zabern, 1997, Taf. 3

9 aus: Frangois Lissarague, Vases Grecs, 
Paris: Hazan, 1999, Taf. S. 11

11 Foto Staatliche Museen Berlin (J. Laurentius) 

Autorenfoto Archiv des Autors

Fiktionalität verstehen

Autorenfoto (S. 2) Archiv der Autoren

48 ■ Blick in die Wissenschaft 25
Univ.-Blbliothek

Regensburg



Blick in die Wissenschaft - Bestellkarte

Bitte ausfüllen und einsenden oder kopieren und faxen an

(0941)7878516

Ja, ich möchte Blick in die Wissenschaft
ab Heft ______/_____bestellen!
□ Abonnement

Ich erhalte Blick in die Wissenschaft zweimal 
jährlich zum günstigen Abopreis von € 10,00 
(statt € 14,00) zzgl. Versandkosten € 1,64 
(Inland) pro Ausgabe. Ich spare damit ca. 28% 
gegenüber dem Bezug von Einzelheften.

□ Studentenabonnement
Ich bin Student/in und erhalte Blick in die 
Wissenschaft zweimal jährlich zum günsti­
gen Abopreis von € 9,00 (statt € 14,00) zzgl. 
Versandkosten € 1,64 (Inland) pro Ausgabe.
Ich spare damit ca. 35% gegenüber dem Bezug 
von Einzelheften. Eine Immatrikulationsbeschei­
nigung lege ich bei.

□ Probeheft
Ich erhalte 1 Heft kostenlos. Wenn ich Blick in 
die Wissenschaft anschließend nicht weiterbe­
ziehen möchte, teile ich Ihnen das innerhalb von 
10 Tagen nach Erhalt der Ausgabe schriftlich mit. 
Wenn Sie nichts von mir hören, erhalte ich Blick 
in die Wissenschaft künftig zweimal pro Jahr 
zum Abopreis von € 10,00 (statt € 14,00) zzgl. 
Versandkosten € 1,64 (Inland) pro Ausgabe.

Ja, ich möchte Blick in die Wissenschaft
ab Heft ______ /_____ bestellen!

□ Abonnement
Ich erhalte Blick in die Wissenschaft zweimal 
jährlich zum günstigen Abopreis von € 10,00 
(statt € 14,00) zzgl. Versandkosten € 1,64 
(Inland) pro Ausgabe. Ich spare damit ca. 28% 
gegenüber dem Bezug von Einzelheften.

□ Studentenabonnement
Ich bin Student/in und erhalte Blick in die 
Wissenschaft zweimal jährlich zum günsti­
gen Abopreis von € 9,00 (statt € 14,00) zzgl. 
Versandkosten € 1,64 (Inland) pro Ausgabe.
Ich spare damit ca. 35% gegenüber dem Bezug 
von Einzelheften. Eine Immatrikulationsbeschei­
nigung lege ich bei.

□ Probeheft
Ich erhalte 1 Heft kostenlos. Wenn ich Blick in 
die Wissenschaft anschließend nicht weiterbe­
ziehen möchte, teile ich Ihnen das innerhalb von 
10 Tagen nach Erhalt der Ausgabe schriftlich mit. 
Wenn Sie nichts von mir hören, erhalte ich Blick 
in die Wissenschaft künftig'zweimal pro Jahr 
zum Abopreis von € 10,00 (statt € 14,00) zzgl. 
Versandkosten € 1,64 (Inland) pro Ausgabe.

Absender/in

-xg-

Name

Vorname

Straße

PLZ / Ort

x
Datum/Unterschrift Bitte unbedingt hier unterschreiben

Widerrufsrecht: Ich bin darüber informiert, daß ich diese Bestellung inner­
halb von 14 Tagen nach Absenden der Bestellkarte schriftlich beim Verlag 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absen­
dung des Widerrufs. Dies bestätige ich mit meiner zweiten Unterschrift.

x
zweite Unterschrift

ö Das Abonnement soll ein Geschenk sein. Bitte liefern Sie an

Name

Vorname

Straße

PLZ / Ort

X§
Absender/in

Name

Vorname

Straße

PLZ / Ort

x
Datum/Unterschrift Bitte unbedingt hier unterschreiben

Widerrufsrecht: Ich bin darüber informiert, daß ich diese Bestellung inner­
halb von 14 Tagen nach Absenden der Bestellkarte schriftlich beim Verlag 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absen­
dung des Widerrufs. Dies bestätige ich mit meiner zweiten Unterschrift.

x
zweite Unterschrift

□ Das Abonnement soll ein Geschenk sein. Bitte liefern Sie an

Name

Vorname

Straße

PLZ/Ort



Blick in die Wissenschaft

SJ) Forschungsmagazin der 
Ijf Universität Regensburg

im Abonnement - Vorteile, die überzeugen:

/ günstiger Abopreis (€ 10,00 statt € 14,00 für zwei Hefte im Jahr) 
Sie sparen ca. 28% gegenüber dem Einzelbezug

/ Sie versäumen keine Ausgabe

/ Für Studierende noch günstiger (€ 9,00 für zwei Hefte im Jahr)

Blick in die Wissenschaft

ßlA Forschungsmagazin der 
§|f Universität Regensburg

Entgelt
zahlt

Empfänger

Antwort
Universitätsverlag Regensburg GmbH 

Leibnizstraße 13

D-93055 Regensburg

Telefon: (09 41) 7 87 85-0 
Telefax: (09 41) 7 87 85-16
E-Mail: bestellung@univerlag-regensburg.de
Internet: www.univerlag-regensburg.de

Blick in die Wissenschaft
Forschungsmagazin der 
Universität Regensburg

Entgelt
zahlt

Empfänger

Antwort
Universitätsverlag Regensburg GmbH 
Leibnizstraße 13

D-93055 Regensburg

Telefon: (09 41) 7 87 85-0 
Telefax: (09 41) 7 87 85-16 
E-Mail: bestellung@univerlag-regensburg.de 
Internet: www.univerlag-regensburg.dew^m

mailto:bestellung@univerlag-regensburg.de
http://www.univerlag-regensburg.de
mailto:bestellung@univerlag-regensburg.de
http://www.univerlag-regensburg.de


Leidenschaft für Strom?
Premium-Zulieferer für die Transformatorenindustrie. Garant für zuverlässige Stromversorgung. Weltmarktführer. 
Das alles sagt nicht halb so viel über uns wie diese 3 Worte: Wir lieben Strom. Wir sind fasziniert von seinen 
Möglichkeiten und wir arbeiten am liebsten mit Menschen, die diese Faszination teilen. Talente fördern wir 
ganz individuell. Du kannst mit uns dynamisch und nachhaltig wachsen. Und du darfst dich bei einem Global 
Player mit familiärem Charakter auch wohlfühlen. Trotz permanenter Hochspannung.

Schon unter Strom? Dann bewirb dich beim Weltmarktführer für Stufenschalter unter
www.leidenschaft-fuer-strom.de

http://www.leidenschaft-fuer-strom.de


Kunstführer fürs iPhone
Cyffhäuser +++ Die Wartburg +++ Asamkirche München +++ Limburger Dom +++ Veste Cobu

artguide

Inhalt
• Audioguide
• E-Book
• Interaktiver Grundriss
• Zeittafel
• Besucherinfos
• umfangreiches Bildmaterial

Download nur 3,99 Euro
Available on the iPhone

App Store

So funktionierte
• App Artguide 

kostenlos installieren

• in Artguide unseren 
Kunstführer downloaden

el Verlag +++ Neue Verlage bei Artguide: Verlag Kunst+Reise und Stadtwandel Verlag +++ N^1

www.artguide.de

http://www.artguide.de


Wissen und Bedeutung in der Literatur

Allerdings werden fiktionale Namen 
außerdem in dem sogenannten externen 
Kontext gebraucht, in dem über Figuren in 
einem fiktionalen Text geredet wird, wie 
zum Beispiel in
(5) Keetenheuve ist eine der bekanntesten 
Figuren Koeppens.

Dieser Satz kann nicht ohne weiteres 
als Teilnahme an einem So-tun-als-ob-Spiel 
analysiert werden. Die Praxis der Literatur­
wissenschaftler legt nahe, dass Sprecher 
mit (5) über eine Figur aus einem fiktiona­
len Text sprechen, und dass das Gesagte 
als wahr oder falsch beurteilt werden kann. 
Um diesem Befund Rechnung zu tragen, 
wurden als Bezugsobjekte für fiktionale 
Namen abstrakte Objekte postuliert, auf 

die sich Sprecher in externen Kontexten 
beziehen. Dies könnten abstrakte Artefakte 
sein, die von Autoren erschaffen werden. 
Ontologisch betrachtet ist dies vergleichbar 
damit, dass ein Abseits seine Existenz den 
Regeln des Fußballspiels verdankt.

Bedeutung und Interpretation
Sofern jemand in einer alltäglichen Ge­
sprächssituation den Satz „Es regnet" äu­
ßert, gehen wir davon aus, dass es in der 
Umgebung des Sprechers regnet, das heißt, 
dass der Sprecher die Wahrheit sagt. Ohne 
diese Unterstellung, dass Sprecher üblicher­
weise die Wahrheit sagen und sich nicht 
ständig über die Welt um sie herum täu­
schen oder versuchen zu lügen, würden wir 
weit schlechter in der Welt zurechtkommen 
als wir dies tun - nicht nur deshalb, weil wir 
keinen Grund mehr hätten, dem Wetterbe­
richt Glauben zu schenken.

Im Fall fiktionaler Literatur scheinen die 
Dinge grundsätzlich anders zu liegen. Schla­
gen wir noch einmal Koeppens Treibhaus 
auf und lesen dort den Satz: „Frau Wilms 
[...] überreichte Keetenheuve einen Strauß 
geknickter Astern aus dem Schrebergarten 
ihres Schwagers" (Koeppen, Das Treibhaus, 
S. 8). Offenkundig gehen wir nicht davon 
aus, dass eine gewisse Frau Wilms einem 
gewissem Herrn Keetenheuve tatsächlich 
einen Strauß geknickter Astern aus dem 
Schrebergarten ihres Schwagers überreicht 
hat. Wir unterstellen dem Autor gerade 
nicht, dass er mit diesem Satz die Wahrheit 
sagt. Andererseits würden wir aber genauso 
wenig sagen wollen, dass Koeppen lügt, 
wenn er dies in seinem Text schreibt. Eher 
plausibel ist es anzunehmen, dass Koeppen 
hier gar nicht im eigentlichen Sinne etwas 
behauptet, dass er also seinen Satz gar nicht 
mit Wahrheitsanspruch äußert. Wenn über­
haupt, dann ist der Satz wahr in der fiktiven

Welt des Treibhauses, in Bezug auf die wirk­
liche Welt scheint sich die Wahrheitsfrage 
erst gar nicht zu stellen. Insoweit wir bei der 
Interpretation von Literatur im Gegensatz 
zur Interpretation von normalsprachlichen 
Äußerungen auf eine grundlegende Wahr­
heitspräsumtion aber verzichten, stellen sich 
einige knifflige Anschlussfragen. Die für das 
interdisziplinäre Forschungsprojekt wich­
tigste ist: Inwiefern lassen sich Interpreta­
tionsprozesse im normalsprachlichen Kon­
text mit Interpretationsprozessen im litera­
turwissenschaftlichen Kontext vergleichen, 
wenn in diesem das in jenem Kontext zent­
rale Interpretationsprinzip der Wahrheitsun­
terstellung suspendiert ist?

Für die Literaturinterpretation ergeben 
sich mehrere interessante Optionen in Hin­
sicht auf zentrale Interpretationsprinzipien. 
Einmal scheint es plausibel, die Wahrheits­
präsumtion nicht vollständig zu verwerfen, 
sondern lediglich auf eine höhere Ebene zu 
verlagern. Die traditionelle Hermeneutik 
kennt etwa in Gestalt der moralischen Alle- 
gorese, der interpretatio christiana oder der 
interpretatio philosophica viele Techniken, 
die es ermöglichen, in einem Text, der of­
fenkundig falsche oder wahrheitswertinde­
finite Aussagen macht, dennoch Wahrhei­
ten zu erkennen. Möglicherweise liegt die 
Wahrheitsfähigkeit literarischer Texte also 
darin, dass sie mittels wahrheitsneutraler 
fiktionaler Aussagen allgemeine Aussagen 
über moralische Werte, das wirkliche Dasein 
oder (wie im Treibhaus) den Politikbetrieb 
im Bonn der 1950er Jahre trifft, die dann 
durchaus als wahr oder falsch beurteilt wer­
den könnten. In diesem Sinne wäre also 
auch der Literaturinterpret dazu berechtigt, 
davon auszugehen, dass in einem literari­
schen Text zumindest potentiell wahre Pro­
positionen enthalten sein können. Außer­
dem weist die analytische Sprachphiloso­
phie darauf hin, dass neben Wahrheit z.B. 
auch die Kohärenz von Texten als zentrale 
Unterstellung des Interpreten an das ent­
sprechende Interpretandum mit in Interpre­

tationsprozesse einbezogen werden sollte.
Zu ergründen ist wiederum, inwieweit 

dies für die Literatur gelten kann, welche 
doch oftmals kohärente Muster durchbricht 
und anscheinend Widersprüchliches erzählt. 
In der Regensburger Arbeitsgruppe gehen 
wir aber davon aus, dass eine grundsätzliche 
Beibehaltung von Kohärenzunterstellungen 
für die Interpretation unumgänglich ist. 
Wenn in einem fiktionalen Text wie dem 
Treibhaus ausnahmslos jede aus der wirkli­
chen Welt bekannte Regelmäßigkeit oder 
Gesetzesartigkeit fehlte, so verlören wir als

Leser das Interesse an der Geschichte und 
der Text wäre letztlich nicht mehr verstehbar. 
Gerade dadurch, dass wir also grundsätzlich 
Kohärenz in einem interpretierten literari­
schen Text annehmen, sind konkrete Abwei­
chungen interessant und führen zu charak­
teristischen Interpretationsergebnissen.
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